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Unser Verlagsprogramm für

prickelnde Dark Romance


Vorwort


Hallo, mein zartes Blümchen!

Du bist zurück und wartest sicher schon sehnsüchtig darauf, wie es mit Angel und ihren beiden heißen Begleitern weitergeht.

Ich könnte dich jetzt warnen. Dir von diesem Buch abraten, denn wir wissen beide, dass deine zarte Seele dunkle Schatten davontragen wird. Aber sind wir doch mal ehrlich … nichts anderes willst du.

Du willst, dass die Dunkelheit dich verschlingt und von dir zehrt.

An einigen Stellen wird dir der Atem stocken. Dein Puls wird sich beschleunigen und hier und dort könnte dir verdammt heiß werden. Dein Kopf wird sich die schlimmsten Dinge ausmalen und dennoch wirst du nicht einmal ansatzweise an der Wahrheit dran sein.

Trotzdem wirst du den zweiten Band meiner Angel-Trilogie verschlingen. Wirst nichts auf meine Warnung geben. Wirst immer weiter gehen.

Also spar ich mir den Atem und überlasse dich dem freien Fall in meine Düsternis und dein Verderben.

Aber, Schätzchen … sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!

Dunkle Grüße

Deine Sally Dark
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6 Jahre zuvor…

New York

Da war ich nun. In der Stadt, die niemals schlief. Wo man unter den vielen tausend Gesichtern nicht auffiel. Und ich war allein. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich wirklich allein. Kein Mann, der ein Auge auf mich hatte. Der über mich bestimmte. Mir sagte, was ich wann und wie zu tun hatte.

Ich konnte nicht anders, doch bei diesem Gedanken musste ich breit lächeln. Auch wenn mir eigentlich nicht zum Lächeln zumute sein sollte. Auch wenn ich noch immer vor Trauer umkam. Trotz allem musste ich bei diesem wundervollen Gedanken einfach ehrlich schmunzeln.

Doch was machte ich jetzt? Ich hatte kein Geld. Die Reise war hart und ich musste schlimme Dinge tun, um es überhaupt hierher zu schaffen. Dennoch ließ ich all das über mich ergehen, wenn es bedeutete, dass ich endlich frei von ihm sein würde!

Daher war es mir erstaunlicherweise wirklich leichtgefallen, dem Kerl, der mich nachts am Straßenrand aufgegabelt hatte, in seinem Auto einen zu blasen, damit er mich mitnahm und mir neue Klamotten kaufte. Okay, es war nicht nur bei einem Mal geblieben. Und das Schlimmste: Er war der Netteste von allen gewesen.

Warum glaubten Männer eigentlich immer, kleine Dinger wie mich und meine Not ausnutzen zu können? Und warum zum Teufel funktionierte es auch noch so gut?

Doch hätte ich zu dem Kapitän nein sagen sollen? Er hatte mich schließlich aufs Schiff geschmuggelt, natürlich zu sich in seine Kabine – was sonst?

Gott, dieser Kerl war schon mehr als krank gewesen. Auch mit ihm zu schlafen, war mir allerdings nicht schwergefallen. Ich hatte es getan, um zu überleben. Um endlich frei von Alexey zu sein. Und ich hatte es für sie getan: Maria.

Also hatte ich auf meiner harten Reise mit all diesen Männern geschlafen, sie unaussprechliche Dinge tun lassen, um endlich hier anzukommen.

Und ich hatte nichts dabei gefühlt. Keinen Schmerz. Keine Scham. Nichts!

Alexey hatte mich innerlich abgetötet. Hatte mir all meine Gefühle genommen. Er hatte mir mein Licht – meinen Anker – entrissen und nur Hass, Kälte, Einsamkeit und ein schwarzes Nichts zurückgelassen.

Ich war zu einer einsamen Eisprinzessin geworden und hatte mir geschworen, keinen Mann auch nur in die Nähe meines gefrorenen Herzens zu lassen. Kein Mann sollte je wieder Zutritt zu meinem Inneren haben. Außer natürlich durch meine Körperöffnungen. Ich war nur noch eine leere Hülle, die dazu diente, der männlichen Gattung Freude zu bereiten. Wie ich es schon immer getan hatte. Nur spielten wir diesmal nach meinen Regeln. Sie hatten zu zahlen, gut zu zahlen, wenn sie meinen Körper beschmutzen wollten. Und nie wieder würde ich ohne Geld mit einem Mann schlafen! Geschweige denn ihn küssen.

Alexey sollte der letzte Mann sein, den ich je geküsst hatte. Warum ich ihm diesen Triumph ließ? Ganz einfach: weil ich mich bei unserem ersten Kuss in ihn verliebt hatte. Ja, ich weiß! Es klang dumm und kindisch. Doch etwas anderes war ich damals auch nicht gewesen. Ein dummes, kleines und vor allem naives Mädchen, das dachte, es hätte in ihm seinen Märchenprinzen gefunden.

Gott, wie dumm ich doch war!

»Was kann ich nun für dich tun, Engelchen?«, fragte mich der junge Hacker – und was der Kerl nicht alles für Titel hatte – noch leicht außer Atem, als er sich von mir löste.

Über Wochen hinweg hatte ich mich bis zu ihm durchgefragt. Er sollte der Beste sein in dem, was er tat, und könnte mir eine komplett neue Identität geben und mein altes Leben löschen. Und da ich gerade sehr freundlich zu ihm gewesen war, würde er mir sicher bei all dem hier helfen.

Ich richtete meine Klamotten und setzte mich nun auf den Schreibtisch, gegen den er mich gerade gefickt hatte. Mit übereinandergeschlagenen Beinen betrachtete ich ihn mit meinem süßesten Lächeln auf meinen vollen Lippen.

Unter anderen Umständen hätte er mir durchaus gefallen können. Mit seinem dunkelbraunen Haar und den sanften Augen. Er war auch ziemlich gut gebaut und ein Totenkopf-Tattoo zierte seinen Oberarm. Derselbe Schädel wie das Logo dieser Kneipe. Ich mochte Tätowierungen, sie waren auf einem schönen Männerkörper nett anzusehen, doch das war’s dann auch schon.

»Man sagt, du könntest mir bei meinen Papieren helfen und mir eine neue Identität verpassen.« Er hatte sich in der Zwischenzeit ebenfalls wieder bekleidet, dann sah er mich interessiert an.

»Ein flüchtiger Engel also. So, so.« Etwas blitzte in seinen Augen auf, doch ich ignorierte es. Ich war nicht hier, um Smalltalk zu führen, und auch nicht, um ihm meine tragische Lebensgeschichte aufzutischen, wollte nur meine neuen Papiere und fertig.

Ich schmunzelte über diesen Spitznamen. Wie oft ich ihn in den vergangenen Wochen gehört hatte, war wirklich verblüffend. Männer brachten wohl mit meiner Erscheinung sofort einen Engel in Verbindung. Sollte mir recht sein, es würde mir bei meinem neuen Namen sicherlich helfen.

»Also?«, hakte ich mit rauchiger Stimme nach. Mein starker spanischer Akzent machte es mir nicht schwer, mit meiner Stimme und deren Klang zu spielen. Dennoch sollte ich zusehen, ihn schnell abzulegen, damit ich mit nichts mehr aus meinem alten Leben in Verbindung gebracht werden konnte.

»Was hast du angestellt? Du siehst nicht nach einem bösen Engel aus?«, fragte er, während er wieder dicht an mich herantrat. Meine Vergangenheit schien ihn wirklich zu interessieren, doch das war sein Problem.

»Nicht jeder Engel trägt einen Heiligenschein und wenn doch, fall nicht auf ihn rein. Denn er ist nichts als Schein – wie der Name schon sagt.« Er sah mich noch einen Moment erstaunt an, dann lachte er ein wirklich sympathisches Lachen, ehe er belustigt den Kopf schüttelte, sich auf dem Schreibtischstuhl neben mir niederließ und den Laptop aufklappte.

»Du bist mir ja eine. Aber gut, wie kann ich dir weiterhelfen?«

»Ich möchte mein altes Leben begraben und mein neues beleben. Schaffst du das?« Er schenkte mir einen kurzen Seitenblick, ehe er sich wieder auf seinen Laptop konzentrierte.

»Große Nummer. Du weißt, dass das kostet, oder, Engelchen?« Ich nickte, griff hinter mich nach meiner Tasche, die ich dort abgelegt hatte, und zog ein dickes Bündel Dollarscheine heraus.

Es schmerzte mich zwar sehr, ihm all mein Geld zu geben, doch ich brauchte diese Papiere. Ich wollte endlich vollkommen untertauchen. Also musste ich mein altes Leben und vor allem mein altes Ich auslöschen, um endlich frei von ihm zu sein.

Er warf mir einen skeptischen Blick zu. Sicher fragte sich der Schönling gerade, wie ich junges Ding an so viel Kohle kam.

Ja, mein Hübscher, leicht war es nicht! Das kann ich dir sagen.

Um dieses Geld zu beschaffen, um diesen Schritt endlich gehen zu können, war ich beinah draufgegangen. Nur um dann am Ende doch nicht dafür bezahlt worden zu sein und wieder bei null anzufangen.

So ein Schwein von hohem Tier hatte mich eines Nachts an meiner Stammecke aufgegabelt und mir einen Haufen Geld geboten, wenn ich 24 Stunden mit ihm verbringen würde. Bei der Summe hatte ich nicht lange überlegt und war in seine Protzkarre eingestiegen.

Was dieser Kerl mit mir gemacht hatte, könnte man fast mit einem sanften Tag von Alexey vergleichen. Er war wirklich ein absolutes Arschloch gewesen. Und natürlich hatte er mich nicht bezahlt. Stattdessen hatte er mich wie ein abgestochenes Vieh halbtot und ans Bett gefesselt zum Sterben zurückgelassen.

Mich hatte eines der Zimmermädchen noch rechtzeitig gefunden. Sie hatte die Polizei und einen Krankenwagen rufen wollen, doch ich hatte mich dagegen gesträubt. Dann hätte ich ihnen meinen richtigen Namen und meinen Ausweis zeigen müssen. Doch erstens hatte ich keinen Ausweis mehr, da ich in einer Nacht- und Nebelaktion geflohen war, und zweitens durfte keiner meinen – oder eher seinen – Nachnamen erfahren. Denn leider war Alexey auch hier in den Staaten kein Unbekannter, das wusste ich. Er und mein Vater hatten ihren Ruf über die ganze Welt aufgebaut. Jeder, der etwas mit der Düsternis zu tun hatte, kannte ihre Namen und war sich im Klaren darüber, was sie taten.

Daher war dieser Schritt unabdinglich. Ich brauchte diese neuen Papiere, musste aber auch sichergehen, dass mein altes Ich nicht mehr existierte und somit nicht mehr in einem System zu finden war. Deshalb nahm ich all das hier auf mich. Ließ eine Menge Männer schlimme Dinge mit mir tun, um an dieses Geld ranzukommen, damit ich es diesem Liam überreichen konnte, der mir dafür ein neues Leben gab. Eine Chance. Meine Freiheit!

»Reicht das?«, fragte ich ihn nüchtern und nickte auf das dicke Bündel vor ihm. Er schien einen Moment zu überlegen, bis er den Kopf leicht schief legte.

»Ich denke. Dafür brauche ich aber jetzt deinen vollen Namen, Herkunft, Geburtstag, eben alles, was ich anschließend für immer lösche. Diese Person hat es dann nie gegeben.« Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Das ist zu auffällig. Lass mein altes Ich vor genau drei Monaten sterben. Wie es passiert sein soll, kannst du dir aussuchen. Hauptsache, die Welt denkt, sie sei tot. Schaffst du das? Oder muss ich doch zu einem anderen gehen?«, fragte ich ihn streng. Ich machte hier keine halben Sachen. Es hing zu viel daran.

Tadelnd zog er die Brauen zusammen, dann nickte er schließlich.

»Klar schaff ich das. Also sag an.«

»Giulia Santos. Gebürtig Giulia Castillo. Ich komme aus Kuba. Mein Geburtstag ist der 30. September. Mehr brauchst du nicht zu wissen.« Ich hatte es genau gesehen: Die Namen kamen ihm bekannt vor. In Liams Augen war bei ihrer Erwähnung etwas aufgeblitzt. Doch zu meiner Überraschung ließ er es unkommentiert.

»Doch, Schätzchen. Deinen neuen Namen brauche ich noch.« Ein feines Lächeln legte sich auf meine Lippen.

»Angel. Einfach nur Angel. Alles Weitere kannst du dir aus den Fingern ziehen. Das ist mir egal. Wichtig ist nur, dass es Giulia nicht mehr gibt.«

»Mann, was hast du nur angestellt, kleines Engelchen? Das würde mich wirklich brennend interessieren.« Er durchbohrte mich regelrecht mit seinem Blick.

»Zu blöd, dass das nicht zu unserem Geschäft dazugehört. Der Fick war schon großzügig von mir und jetzt sei so freundlich und mach dich an die Arbeit.« Bei meinen klaren Worten lachte er leise und schüttelte belustigt den Kopf, machte sich jedoch tatsächlich an die Arbeit.

Normalerweise brauchte es Wochen und meist noch viele Hunderte von Dollar, um endlich an neue Papiere zu kommen. Bei diesem Superhirn hier vor mir dauerte es keine drei Stunden. Er hatte einige Telefonate geführt und wie wild auf seiner Tastatur herumgehauen. Dann, nach knapp drei Stunden und vielen nervigen Fragen von ihm, brachte ihm einer seiner Männer meine Dokumente. Denn das hier waren 'echte' Papiere.

Zwar nervte er mich mit billigem Smalltalk, um etwas mehr über mich zu erfahren, doch ich spielte gern mit und erzählte ihm das Gelbe vom Ei, um das zu bekommen, was ich wollte.

Dieser Liam hatte tatsächlich alles so ausgeführt, wie ich das wollte. Ich war schon beinah beeindruckt von ihm.

»Hier, bitteschön, Engelchen. Dein neues Ich.« Er hielt mir einen Umschlag mit meinen neuen Papieren entgegen. Ich wollte sie ihm abnehmen, doch er hielt die Schriftstücke noch etwas fester und zog mich an ihnen zu sich heran. Da ich nicht wollte, dass sie rissen, kam ich seinem stummen Befehl nach und ließ mich zu ihm heranziehen.

»Und? Wann sehe ich meinen kleinen Engel wieder?«, fragte er mich zweideutig und beugte sich nah an mich heran, um mich zu küssen. Ich wandte mein Gesicht von ihm ab, verwehrte ihm dadurch meine Lippen.

»Gar nicht. Sorry, mein Hübscher. Das hier war rein geschäftlich.«

»Irgendetwas sagt mir, dass du eines Tages wieder hier in der Kneipe meines Bruders stehen und dringend meine Hilfe brauchen wirst. Du ziehst den Ärger magisch an, kleiner Engel.« Ich beugte mich etwas nach hinten, um ihn ansehen zu können.

»Ich versuche, ein braver Engel zu werden. Danke für die.« Damit zog ich ihm den Umschlag aus der Hand und schob mich an ihm vorbei.

»Wie kamst du eigentlich auf Angel? Denn du bist alles, aber kein unschuldiger Engel«, fragte er mich in meinen Rücken, als ich bei der Tür angekommen war.

Ich wandte mich nur halb zu ihm um und sprach über die Schulter.

»Selbst der Teufel war früher ein Engel.« Ich zwinkerte ihm noch einmal frech zu, dann verließ ich das Büro und anschließend die Kneipe. Schritt damit in mein neues Leben – und das mit einem Lächeln auf den Lippen.
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Heute…

Beinah fluchtartig hatte ich Angels Wohnung mit den knappen Worten: »Ich muss gehen!«, verlassen, mich in Rekordzeit angezogen und war durch die Tür verschwunden. Dabei hatte ich es nicht mehr geschafft, sie anzublicken.

FUCK! Ich bin so ein verficktes Arschloch!

Ich hatte alles verkackt, was man nur verkacken konnte. Statt wie ich es eigentlich sollte, Stone und seine Männer im Auge zu behalten, damit meinem Bruder genau so etwas eben nicht passierte, hatte ich mich von dem kleinen Engel ablenken lassen. Und dann hatte ich sie auch noch gefickt, verdammt! Während mein Bruder angeschossen worden war, hatte ich Angel in den Himmel gefickt.

FUCK!

Keine zehn Minuten später fand ich mich vor dem Krankenhaus wieder, in das mein Bruder gebracht worden war. Warum sie ausgerechnet dieses gewählt hatten, wunderte mich dann doch etwas. Schließlich war es verdammt weit weg von der City und seinem Büro oder Penthouse. Warum also war Ian hierhergebracht worden? Es war nicht einmal ein wirklich gutes Krankenhaus, dessen Ruf und kompetente Ärzte seinen Aufenthalt hier erklären oder rechtfertigen könnten. Ich verstand wirklich nicht, was das hier sollte, doch ich würde es hoffentlich gleich erfahren.

Das schlechte Gewissen nagte an mir, als ich das Krankenhaus betrat. Ich erkundigte mich an der Rezeption nach meinem Bruder und seinem Gesundheitszustand. Es hieß, er würde noch operiert werden und ich sollte im Wartebereich Platz nehmen. Mehr bekam ich nicht als Auskunft.

Mit nervösen Fingern strich ich mir einmal durch mein wildes Haar, als ich den Wartebereich betrat. Mitten in der Bewegung stockte ich allerdings, als ich den hölzernen Engländer hier antraf.

James, Ians Diener, Schrägstrich engster Vertrauter, Schrägstrich Was-nicht-noch-alles, trat mit ernster Miene auf mich zu, packte mich am Arm und schleifte mich hinaus in den Gang und weiter in eine ruhige Ecke, wo uns niemand hören konnte.

Ich ließ es über mich ergehen, denn ich wusste, egal was er mir zu sagen hatte, ich hatte es verdient.

»Mr. Davis …«

»Logan«, unterbrach ich ihn trocken. Der Engländer atmete einmal durch, dann setzte er erneut zum Sprechen an.

»Logan, wie kann es sein, dass Ihr Bruder jetzt dort drinnen liegt, bei diesen Stümpern von Ärzten, und um sein Leben kämpfen muss, wenn Sie sich doch eigentlich um Stone kümmern wollten? Was zum Teufel ist passiert?« Ich ignorierte die Tatsache, dass dieser wandelnde Stock-im-Arsch gerade hier vor mir geflucht hatte, wo ich mir doch sicher war, er würde nicht einen einzigen Fluch kennen.

»Erst will ich wissen, was mit meinem Bruder passiert ist und warum er hierhergebracht wurde, statt in ein Krankenhaus in der City?«, forderte ich ihn streng auf. James sah mich prüfend an, ehe er antwortete.

»Er war auf dem Weg zu Miss Angel. Fragen Sie mich nicht, wieso er das war. Und da scheinen Stones Männer ihn wohl erwischt zu haben. Sie müssen ihn beschattet haben. Denn es ist doch schon ein sehr großer Zufall, dass es genau dann passiert, wenn ihr Bruder einmal allein ohne Schutz unterwegs ist, oder was denken Sie? Also … wieso waren Sie nicht bei Stone, so wie es geplant war, und haben es verhindert?«, fragte mich der Engländer anklagend.

Nicht wissend, was ich zu all diesen neuen Informationen sagen sollte, atmete ich geräuschvoll aus. Ich hatte keine gute oder gar akzeptable Antwort parat. Ich hatte es ganz einfach verkackt. Ende der Geschichte. Kein Rausreden nötig.

Gerade wollte ich James alles erklären, wollte ihm tatsächlich 'beichten', dass ich bei Angel gewesen war und meinen Auftrag deswegen aus den Augen verloren hatte, denn ich war kein Feigling, der sich hinter Lügen verstecken musste … doch dann kam eine Schwester, gefolgt von einem Arzt, auf uns zu und vereitelte meinen Plan, meine Schuld zu gestehen.

»Mr. Davis?«, fragte die ältere Schwester mich vorsichtig. Ich nickte und forderte sie auf, auch im Beisein von James zu sprechen. Der Arzt trat nun hervor, um uns über den Gesundheitszustand meines Bruders in Kenntnis zu setzen.

»Mr. Davis, Ihrem Bruder geht es den Umständen entsprechend gut. Er hat die Operation gut überstanden und befindet sich gerade im Aufwachraum. Sie können zu ihm, wenn er aufgewacht ist«, erklärte der Arzt routiniert.

»Wo wurde er operiert? Wo wurde er getroffen?«, hakte ich forsch nach. Ich wollte endlich das ganze Ausmaß verstehen.

»In die Brust. Ihr Bruder hatte wirklich Glück. Ein paar Zentimeter weiter darunter und sie hätte sein Herz getroffen. Wir konnten die Kugel entfernen und es sollten keine bleibenden Schäden eintreten. Wie gesagt, Ihr Bruder hatte wirklich großes Glück!« Ich nickte gedankenverloren und dankte dem Arzt für seine Auskunft. Er bat mich noch um eine halbe Stunde Geduld, bis mein Bruder vollständig aus der Narkose erwacht wäre, dann dürfte ich zu ihm.

Ich raufte mir wütend meine Haare, als ich wieder allein mit James war.

»Fuck!«, fluchte ich leise und schlug mit meiner bloßen Faust, ohne groß darüber nachzudenken, in die Wand neben mir ein.

Als ich wieder zu James sah, kassierte ich einen mahnenden Blick.

»Ja, ich weiß, ich habe Scheiße gebaut! Du brauchst mich also nicht so anzusehen! Es ist angekommen. Ich bin ein Arschloch, der beinah seinen Bruder auf dem Gewissen hat!«, murrte ich. James sagte jedoch nichts mehr dazu.

Zum Glück ging es Ian einigermaßen gut. Sobald ich hier raus war, würde ich mich um Stone und seine Männer kümmern. Doch jetzt zählte erst einmal nur mein Bruder.

Nach der halben Stunde durfte ich dann auch endlich zu ihm. Ich war ehrlich nervös, als ich zu ihm ins Zimmer ging, wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Denn die Information, dass er ebenfalls zu Angel gewollt hatte, änderte alles.

Es würde Ian zerstören, wenn er erfahren würde, dass ich sie gefickt hatte, während er nun ihretwegen litt. Dass ich sie fickte, wo ich doch derjenige war, der ihm geraten hatte, sie abzuschießen. Er würde mich nicht nur umbringen, sondern ich würde erneut meinen Bruder verlieren, und dieses Mal vermutlich endgültig.

Ich trat auf Ian zu. Sein Gesicht wies leichte blaue Flecken auf. Sonst fehlte ihm äußerlich gesehen nichts.

»Schau nicht so ernst. Ich werd’s ja überleben«, holte mich die belustigte, jedoch heisere Stimme meines Bruders aus meinen ernsten Gedanken. Ich hatte vor seinem Bett gestanden und ihn einfach nur angestarrt, da er die Augen geschlossen hatte.

Erschrocken sah ich ihm ins Gesicht, nur um mir dann ertappt auf die Unterlippe zu beißen.

»Wie geht es dir?«, fragte ich ihn vorsichtig.

»Es ging mir schon einmal besser«, antwortete er nüchtern und begann leicht zu schmunzeln, als er mein ernstes Gesicht sah.

»Mann, Logan, beruhig dich mal wieder. Ich sagte doch, ich werd’s überleben. Sie haben mich nur echt eiskalt erwischt. Das ist alles.« Ich verzog die Brauen.

»Was ist denn genau passiert?«, hakte ich nach. Mein Bruder machte eine zerknirschte Miene. Ihm passte es wohl nicht, mir von seinem Überfall erzählen zu müssen. Doch ich musste es wissen.

»Sie haben mich verfolgt, dann einen Autounfall inszeniert und mich anschließend einfach auf offener Straße angeschossen und liegenlassen. Das ist passiert.« Das Letzte maulte er mir regelrecht entgegen.

»Wie meinst du das? Verfolgt? Von wo? Und wie lange? Wie viele? Herrgott, Ian, mach den Mund auf, verdammt! Ich brauche Details, sonst kann ich mich nicht darum kümmern!«, knurrte ich ihn drohend an. Meine Beherrschung hatte bis hierhin wirklich gut durchgehalten, doch nun begann sie stark zu bröckeln. Noch etwas mehr und sie würde wie ein Trümmerhaufen in sich zusammenfallen. Das wäre nicht gut.

»So, wie du dich schon davor darum kümmern wolltest?«, konterte Ian schlagfertig und ließ mich unmerklich den Kopf einziehen.

Fuck! Du hast ja recht!

Ich hatte Scheiße gebaut. Wenn ich besser aufgepasst hätte und mich nicht hätte ablenken lassen, dann wäre Ian nichts passiert. Im Gegenteil, vielleicht wäre ich dann bereits an Stone rangekommen und hätte alles klären können. Wenn ich mich nicht wie ein schwanzgesteuerter Teenie von dem kleinen Engelchen hätte ablenken lassen. Ja, dann wäre sicher alles anders gelaufen.

Unbändige Wut durchflutete in diesem Moment meinen Körper. Sie fegte regelrecht durch meine Venen, ließ mich alle meine Muskeln gleichzeitig anspannen und riss alle Dämme meiner Beherrschung mit sich. Fuck!

Meine Fäuste öffnete und schloss ich immer und immer wieder, versuchte, mich damit unter innerem Zwang zu kontrollieren. Ich war so ein riesiges Arschloch! Ich kotzte mich gerade selbst mehr als an.

Ian musterte mich kritisch, doch als er meine Anspannung bemerkte, wurde sein Gesichtsausdruck sanfter.

»Logan, was ist los mit dir? Und warum erreiche ich dich seit Wochen nicht mehr? Was geht hier wirklich ab?«, hakte mein Bruder ernst nach. Wieder fuhr ich mir durchs Haar. Was zum Teufel sage ich dir bloß?!

Ich wandte mich von ihm ab und übte immer und immer wieder diese verunsicherte Geste aus. Doch das war ich nun mal in diesem Moment. Ich war verdammt noch mal scheiße verunsichert. Denn ich wusste beim besten Willen nicht, wie Ian gleich reagieren würde, wenn ich ihm von mir und Angel erzählte.

»Ian ... ich hab Scheiße gebaut!«

»Davon gehe ich aus«, antwortete er nüchtern. Ertappt dreinschauend wandte ich mich ihm zu. Ian bedachte mich mit einem strengen Blick, der von Sekunde zu Sekunde an Intensität zunahm, je länger ich schwieg.

»Ich war …«, doch weiter kam ich nicht, denn das Klingeln meines Handys hielt mich davon ab, meine Beichte abzulegen. Entschuldigend sah ich zu Ian und holte mein Handy aus meiner Jackentasche, um zu sehen, wer mich anrief.

Es war Filip, mein bester Freund und erster Mann. Nach der Nummer mit Ian musste ich mit ihm sprechen.

»Sorry, da muss ich rangehen.« Mit diesen Worten entschuldigte ich mich bei ihm und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.

Zielstrebig verließ ich das Krankenhaus, denn dieses Gespräch war definitiv nicht für Laienohren gedacht.

»Warum zum Teufel gehst du seit Stunden nicht an dein verficktes Telefon?«, brüllte mir Filip in den Hörer.

»Ich war beschäftigt«, wich ich seiner Frage aus.

»Und jetzt bin ich bei Ian im Krankenhaus. Also, was willst du? Ich habe nicht gerade die beste Laune und von meiner Geduld will ich gar nicht erst anfangen!« Mein gesamter Körper war zum Zerreißen angespannt. Wenn ich mich nicht endlich beruhigte, ging noch irgendjemand drauf.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Logan. Und das sagt mir, dass du Scheiße gebaut hast! Also, was hast du angestellt? Warum liegt dein Bruder im Krankenhaus? Angeschossen? Von Stones Männern? Wo du doch den ganzen Tag und die letzten zwei Wochen nichts anderes getan hast, als vor seinem verfickten Büro zu stehen, um Stone und seine Gewohnheiten zu studieren! Wie konnte das passieren, Logan?!«, forderte Filip, von mir zu wissen. Fuck!

Ich schwieg. Was sollte ich ihm auch sagen?! Er hatte voll ins Schwarze getroffen. Es war mein Auftrag gewesen, Stone zu beschatten und dafür zu sorgen, dass genau DAS nicht passierte! Also was brachte es, es zu leugnen?

»Fuck, Fil!«, presste ich angestrengt ins Telefon und fuhr mir abermals verzweifelt durch mein Haar.

Stille.

»Okay, ich werde keinen Kommentar abgeben, denn ich kann mir denken, wo du warst. Dass dein Bruder wegen dir angeschossen wurde, ist Strafe genug. Also kläre ich dich einfach weiter über die Ausmaße deines Fehlers, der hoffentlich der beste Fick deines Lebens war, auf.« Ich schnaubte missmutig in den Hörer. Arschloch!

»Dachte ich mir schon«, gab der Arsch noch unnötig von sich, doch dann fuhr er dankenswerterweise fort.

»So wie es aussieht, hat Stone deinen Bruder schon länger beschatten lassen. Er hat nur auf eine solche Gelegenheit wie diese gewartet, Logan! Auf einen Moment, in dem Ian nicht von seinem Pinguinverschnitt begleitet wird. Sie wussten genau Bescheid.« Ich stutzte über sein Gesagtes. Sie wussten, wann und wohin Ian fuhr?!

Das ergab doch keinen Sinn.

»Wie konnte mir das entgehen?«, fragte ich mehr mich als ihn.

»Du warst mit Stone beschäftigt und hast dadurch natürlich nicht auf deinen Bruder achten können. Das haben sie genutzt. Die viel wichtigere Frage ist doch, wissen Stone und seine Männer von dir und deinem Bruder?! Oder ist das alles wirklich nur ein riesiger Zufall? Ich glaube auch nicht, dass es der steife Engländer war. Keine Ahnung, wieso er ausgerechnet deinem Bruder treuergeben ist, doch ich glaube ihm, dass er es wirklich aufrichtig ist. Und sonst kommt keiner an deinen Bruder ran.«

Ich grübelte noch einen Moment stumm vor mich hin und versuchte, das Puzzle, das vor mir ausgebreitet lag, zusammenzusetzen und aus dieser Scheiße hier schlau zu werden.

»Kümmer dich einfach darum, Fil. Finde etwas heraus, egal was!«, sprach ich müde in mein Handy.

»Ich melde mich, wenn ich was habe.« Damit legte er auf.

Am liebsten hätte ich mein Handy mit einem lauten Wutschrei auf den Beton gefeuert. Doch das hätte erstens niemandem etwas gebracht und zweitens überschlugen sich gerade meine wirren Gedanken in meinem Kopf.

Wer kam noch ohne weiteres an meinen Bruder ran, ohne dass man Verdacht schöpfen würde?!

Ich wusste es nicht und der Einzige, der mir dabei helfen konnte, war mein Bruder. Oder vielleicht auch der Engländer?

So eine verfickte Scheiße aber auch.

Die Sache begann mir zu entgleiten und ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich das alles wieder in Ordnung bringen sollte. Geschweige denn, wie ich nun an Stone rankommen sollte.

Ich bin am Arsch!
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Wenige Stunden zuvor…

Mal wieder versuchte ich, meinen Bruder zu erreichen, doch das war seit knapp zwei Wochen ein Ding der Unmöglichkeit. Seitdem ich ihn darum gebeten hatte, ein Auge auf Angel zu haben, und er mir gesagt hatte, er würde sich um den alten Stone kümmern, bekam ich ihn nicht mehr an den Hörer. Und wenn, dann nur sehr kurz. Es schien so, als würde er mich meiden, nur verstand ich nicht wirklich, warum. Ich glaubte, wir wären uns durch diese Scheiße wieder nähergekommen. Doch da hatte ich mich wohl getäuscht.

Auch mein vorletztes Geschäftsessen war in einer Katastrophe geendet, da ich unkonzentriert gewesen war. Und weil ich bezüglich Angels Abwesenheit keine einfallsreiche Ausrede parat gehabt hatte.

Dabei war dieses Essen so dermaßen wichtig gewesen. Denn dort hatte ich Conners’ engsten Partner treffen sollen. Wenn ich ihn auf meine Seite gebracht hätte, so würde das Gespräch mit Conners nun unter einem besseren Stern stehen.

Der Arsch wollte mich nach wie vor noch fertigmachen, nur weil er ein noch schlechterer Verlierer war, als ich geglaubt hatte.

Er hätte mir doch einfach nur seine Firma verkaufen müssen und ich hätte nie seine Tochter auf der Toilette bei dieser Gala gefickt und hätte auch auf ihren billigen Erpressungsversuch hin nicht unser Sexvideo ins Internet gestellt. So eine verdammte Scheiße aber auch! Ich bin am Arsch!

Wenn das so weiterging, würde ich wieder bei null anfangen, weil Conners all meine Partner versammelt hatte. Ich würde Milliarden verlieren und mit viel Pech auch mein Imperium. Das durfte ich nicht zulassen.

Ob ich Angel doch wieder zurückholen sollte? Wenigstens für das letzte Essen mit Conners? Oder ich versuchte auch noch einmal, ein Treffen mit seinem Partner zu arrangieren? Schließlich war auch nach zwei Wochen nichts passiert. Angel wäre also bei mir weiterhin in Sicherheit.

Ach, was dachte ich auch nur darüber nach? Als würde sie mir meine Unverschämtheit verzeihen. Ich hatte sie aufs Übelste beleidigt und das während unseres Dates. Schlimmer und abartiger hätte ich es nicht machen können. Doch ich hatte es schließlich nur zu ihrem Schutz getan. Logan hatte mir bei unserem Telefonat, als Angel bei mir gewesen war, klargemacht, dass jederzeit ein Anschlag von dem alten Stone auf mich verübt werden könnte und Angel somit unmittelbar mit in Gefahr wäre. Doch es passierte noch immer nichts.

Aber wieso?

Hatte sich Stone nun doch mit seiner Niederlage abgefunden? Hatte er es akzeptiert, von Angel – einer Frau, einer Hure – überlistet worden zu sein? Die Antwort war für mich ganz klar nein.

Auch James hatte sich in der sogenannten Unterwelt schlaugemacht. Hatte seine alten Kontakte angezapft und nichts herausfinden können. Also was hatte Logan dann erfahren? Oder hatte sich mein Bruder einfach getäuscht? Die Vermutung rückte immer näher und beflügelte mich. Denn die vergangenen zwei Wochen waren die pure Hölle gewesen. Ohne sie, ohne Angel, und dann noch mit der Gewissheit, dass sie mich nun hasste. Es war schrecklich.

Sollte ich es wagen, mich bei ihr zu melden? Sie um Verzeihung zu bitten? Würde sie mir denn verzeihen?

Doch auch hier war die Antwort ganz schnell klar. Sie würde mir nicht verzeihen. Angel würde mir eher die Augen auskratzen und mich wüst mit ihrem perfekten und schnellen Spanisch beleidigen. Was sollte ich also tun?!

Das Vibrieren meines Handys holte mich wieder aus meinen wirren Gedanken. Ich zog es aus meiner Anzughose und checkte meine Nachrichten.

Von einem guten Bekannten hatte ich einen Link geschickt bekommen. Stirnrunzelnd öffnete ich ihn, nur um festzustellen, dass er mir einen Zeitungsartikel geschickt hatte. Was soll denn der Scheiß?!

Ich las den Artikel, doch schloss den Tab bereits nach wenigen Zeilen und feuerte mein Handy neben mich auf die Couch, auf der ich saß. So eine verfickte Scheiße aber auch!

Mein Image hatte durch Angels Abwesenheit erheblichen Schaden genommen. Die Leute tratschten und stellten die wildesten Vermutungen auf, was mit ihr oder zwischen uns passiert war. Und da sie von ihr weder einen Namen noch ihre Adresse hatten und ich mich tunlichst aus der Medienwelt fernhielt und keinerlei Statement dazu abgab, spekulierten sie natürlich blöd drauflos.

Von unserer Trennung über eine heimliche Blitzhochzeit bis hin zu einem tödlichen Autounfall war alles dabei. Der Mensch und seine Neugier. Schrecklich!

Überall steckte er seine Nase hinein. Doch ich würde den Teufel tun, ihnen Antworten zu geben. Schließlich wusste ich selbst nicht mal, was das zwischen mir und Angel war und ob vielleicht doch noch die Chance bestand, sie wieder an meiner Seite zu haben.

Also hüllte ich mich lieber in Schweigen. Man könnte im Nachhinein immer noch behaupten, wir hätten Zeit für uns gebraucht.

Doch dazu müsste ich Angel erst einmal um Verzeihung bitten. Aber eigentlich wusste ich, dass dies vergebens sein würde. Sie war zu stolz und temperamentvoll, als dass sie mich überhaupt anhören würde.

Vielleicht sollte ich es auf geschäftlicher Basis versuchen? Sie brauchte doch sicher Geld. Vielleicht hatte sie alte Schulden? Mit Sicherheit hatte sie die. Ja, es war anmaßend von mir, zu glauben, eine Frau wie sie hätte Schulden, aber so verbissen, wie sie auf ihr Trinkgeld gepocht hatte, war es meines Erachtens einfach zu offensichtlich.

Ich fischte mein Handy wieder aus der Sofaritze, in die es gerutscht war, dann gab ich James den Auftrag, doch noch etwas mehr in Angels Vergangenheit zu schnüffeln.

Sie hatte bei unserem ersten Treffen erwähnt, dass sie keinen Zuhälter mehr nötig und den Straßenstrich hinter sich gelassen hätte. Vielleicht könnte James etwas mit diesen kleinen Informationen anfangen. Ich gab ihm alles, was ich über Angel wusste, und es wurde wieder einmal deutlich, wie wenig es wirklich war. Diese Frau!

Zu meiner Überraschung kam recht schnell eine Antwort von James. Keine zwei Stunden später, in denen ich mir nur den Kopf darüber zerbrochen hatte, was ich nun mit meinem Desaster von Leben anfangen sollte, schrieb mir James seinen Bericht darüber, was er alles hatte herausfinden können.

Und es war zu meiner Überraschung mehr, als ich gedacht hatte.

Meine Pupillen huschten hin und her, als ich seine Nachricht überflog. Und tatsächlich, ich hatte mit meiner Vermutung recht gehabt. Sie hatte bei ihrem ehemaligen Zuhälter Schulden und laut James’ Recherchen lief ihre Zahlfrist bald ab. Um genau zu sein, in ein paar Wochen. Und sie hatte noch ein kleines Sümmchen zu zahlen.

Ob man das nutzen konnte? Denn in den letzten zwei Stunden war mir noch eine Erkenntnis gekommen. Ich brauchte Angel für meine letzten Geschäftsessen. Ich würde Conners’ Partner erneut um ein Essen bitten, wobei mich Angel dann wieder begleiten sollte. Dort würde ich den Gelwichser dann von mir und meinem Können überzeugen. Dann würde das Treffen mit mir und Conners hoffentlich etwas entspannter verlaufen und – mit Glück und guter Überredungskunst meinerseits – positiv ausgehen. Doch all das funktionierte nur mit Angel an meiner Seite.

Also ja, mein Plan war arschig und ich würde mir zu neunzig Prozent deswegen eine von ihr einfangen. Doch ich brauchte sie, es führte einfach kein Weg daran vorbei. Denn einem vergebenen und gebundenen Mann, der eine schöne und kluge Frau an seiner Seite hatte, vertraute man eher als dem ewigen Womanizer. Das hatte ich nun auch verstanden. Außerdem würde Conners vielleicht auch entspannter reagieren, wenn ich nun Angel hatte und er sicher sein konnte, dass ich seiner süßen und definitiv nicht unschuldigen Grace nicht mehr zu nahekam.

Und gleichzeitig könnte ich Angel neben meinem Plan auch noch helfen, ihre Schulden abzubezahlen. Ich würde ihr diesen Deal hier vorschlagen. Diese zwei Essen noch und zusätzliche vier Wochen, sollte ich auf ein Event eingeladen werden, um den Schein zu wahren. Dann wäre sie mich los. Vielleicht würde ich in dieser Zeit aber auch Angels Eismaske zum Schmelzen bringen? Vielleicht könnte ich sie doch dazu bringen, mir zu verzeihen?

Einen Versuch war es definitiv wert. Beschlossene Sache. Also rief ich sofort bei ihrer Agentur an und verhandelte neu mit ihnen über Angels Preis. Natürlich hatte ich ihnen nicht gesagt, wie oder warum die Sache zwischen uns auseinandergegangen war. Schließlich wollte ich nicht, dass sie Angel feuerten. Ich hatte ihrer Agentur nur gesagt, dass ich ihre Dienste nicht länger benötigte. Doch das konnte sich ja schnell wieder ändern.

Die Agentur war erfreut, zu hören, dass ich wieder mit ihnen zusammenarbeiten wollte. Sie würden Angel, sobald ich sie wieder benötigte, in Kenntnis setzen.

Ich schmunzelte in mich hinein. Bei dem Telefonat, in dem sie Angel darüber informierten, dass sie ab sofort wieder für mich bereitzustehen hatte, würde ich gerne Mäuschen spielen. Eigentlich musste ich mich nur zurücklehnen und abwarten, bis sie mich mit wütenden Anrufen bombardierte, doch so ein Arsch wollte ich dann doch nicht sein.

Also beschloss ich, mich in meinen BMW zu schwingen und zu ihr zu fahren, um es persönlich mit ihr zu besprechen. Auch wenn ich große Gefahr lief, mir wirklich eine von ihr einzufangen, so riskierte ich es. Ich hätte es sowieso mehr als verdient.

In meinem geliebten, jedoch eher unauffälligeren Wagen sitzend, da ich mich schließlich in ihr Viertel begab und Angel der Meinung war, mir würde man sonst den Sitz unterm Arsch wegklauen, freute ich mich, endlich wieder allein fahren zu dürfen.

Ich liebte das Autofahren. Je schneller, desto besser. Man könnte durchaus behaupten, ich sei ein guter und geübter Fahrer, auch wenn ich mich eher selten hinters Steuer setzte, doch so etwas – seine Leidenschaft – verlernte man schließlich nicht.

Also heizte ich etwas schneller als erlaubt durch die Straßen New Yorks. Der Strafzettel wäre es mir definitiv wert.

In Brooklyn angekommen bemerkte ich allerdings plötzlich im Rückspiegel, dass ich von zwei schwarzen SUVs verfolgt wurde. Im ersten Moment dachte ich mir nichts dabei, doch als sie dann sogar ein gefährliches Überholmanöver auf sich nahmen, um mich nicht zu verlieren, war ich mir sicher, dass sie hinter mir her waren. Ihr wollt mich? Dann müsst ihr mich erst einmal bekommen!

Ich beschleunigte meinen Wagen und dankte den Deutschen im Geiste für ihre Autoindustrie. Dieses Schätzchen beschleunigte ohne Probleme und verschaffte mir einen guten Vorsprung.

Geschickt fädelte ich mich in den Verkehr ein und hängte sie nach ein paar Minuten unserer rasanten Verfolgungsjagd tatsächlich ab.

Mit einem Umweg bog ich dann endlich in das schäbige Viertel von Angel ein. Noch ein paar Querstraßen und ich wäre da.

Ich wollte gerade in die nächste Straße fahren, da rammte mich unvorbereitet und ungesehen ein Wagen. Wie aus dem Nichts kam er angeschossen und fuhr direkt in meine Fahrerseite hinein. Unsanft knallte ich mit dem Kopf gegen mein Lenkrad.

Alles geschah innerhalb weniger Millisekunden.

Es passierte so schnell – und doch kam es mir vor, als würde die Welt stillstehen.

Benommen bekam ich mit, wie mein Wagen über die Straße schlitterte. Das Metall kratzte ohrenbetäubend über den Asphalt. Dieses schreckliche Geräusch ging mir augenblicklich durch Mark und Bein, ehe ich für einen Moment das Bewusstsein verlor.

Unter höllischen Kopfschmerzen erwachte ich, als ich gedämpfte Männerstimmen wahrnahm. Meine Augen flackerten, als ich sie versuchte zu öffnen. Verschwommen erkannte ich Schemen.

Als meine Umgebung wenig später wieder deutlicher und greifbarer wurde, stellte ich fest, dass ich noch immer in meinem Auto saß und noch keiner zu mir gekommen war.

Nur wenige Minuten dürften also vergangen sein. Das war schon einmal gut, jetzt musste ich hier nur noch irgendwie rauskommen.

Ich sah mich um. Genau in diesem Augenblick wurde das Beifahrerfenster eingeschlagen, da mein Wagen von innen verriegelt war. Instinktiv legte ich meine Arme über meine Augen, um mich vor den Glasscherben zu schützen.

Ich verstand beim besten Willen nicht, was hier eigentlich abging. Doch als ich meine Arme wieder runternahm, nur um dann in einen Waffenlauf zu blicken, wurde es mir ganz schnell klar. Das war wohl der Anschlag, vor dem mich mein Bruder so eindringlich gewarnt hatte. Wunderbar!

Und ich war auch noch allein. Ohne eine Waffe bei mir, da ich sonst immer James an meiner Seite hatte.

Ich besaß natürlich eine, jedoch lag sie, wie es sich gehörte, gut verschlossen in meinem Safe zu Hause. Da nützte sie mir natürlich jetzt gerade viel. Nicht.

Ich legte langsam meine Hände auf mein Lenkrad und sah dem Kerl, der noch immer seine Waffe auf meinen Kopf richtete, nüchtern entgegen.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte ich ihn ruhig. Er begann fies zu lächeln, dann entsicherte er die Waffe.

Okay, das hier war wirklich ernst. Ich war nicht unbedingt die Art von Mann, der routiniert mit solchen Szenarien umging, doch einscheißen würde ich mich auch nicht. Schließlich war ich nicht dumm. Mit solch einem Vermögen und Imperium war es nur eine Frage der Zeit, bis ich mich einmal in solch einer Lage wie dieser hier befinden würde. Daher blieb ich cool.

»Der kleine Prinz scheint für die Medien nicht mehr so interessant zu sein. Man sprach von einem Autounfall. Und sieh an, du hattest einen.« Sein Finger wanderte zum Abzug.

»Und es wird nicht komisch aussehen, wenn mein vermeintlicher Autounfall mit einer Kugel in meinem Kopf endet? Meinst du nicht, es wäre schlauer, du bringst mich zu deinem Boss? Und zwar lebend? Vielleicht springt dann ja für dich auch noch was bei raus«, versuchte ich ihn zu locken. Und es schien zu funktionieren, denn nach kurzem Überlegen packte er die Waffe wieder weg und nickte mir zu.

»Na dann komm. Und keine Metzchen!«, befahl er mir streng. Ich nickte und nahm langsam meine Hände wieder vom Lenkrad, um mich abzuschnallen.

Ich wunderte mich darüber, dass noch keine Polizei oder Krankenwagen gekommen war. Wahrscheinlich hatte dieser schmierige Kerl vor mir wohl dafür gesorgt, dass die Leute hier entweder wegsahen oder keine Hilfe kommen würde.

Langsam rutschte ich zum Beifahrersitz, um dort auszusteigen, da meine Tür völlig von ihrem Wagen eingedrückt wurde.

Nachdem ich ausgestiegen war, presste er mich mit einer schnellen Bewegung gegen mein Auto und tastete mich grob nach Waffen ab. Ich ließ es über mich ergehen, auch dass er mir mein Handy und meinen Geldbeutel abnahm.

Er nickte mir erneut zu und bedeutete mir damit, zu seinem Auto zu gehen, das mitten auf der Straße stand. Humpelnd bewegte ich mich auf den Wagen zu. Es hatte mich mehr erwischt als gedacht.

Ich sah mich unauffällig auf der Straße um und musste zu meinem Erschrecken feststellen, dass es niemanden scherte, dass hier gerade ein Autounfall stattgefunden hatte. Lag es an diesem Viertel? Sahen hier die Leute generell weg? Oder lag es an den Männern? Ich wusste es nicht und es spielte jetzt gerade auch eigentlich keine Rolle. Ich musste zusehen, lebend aus der Sache rauszukommen.

Plötzlich stiegen zwei weitere aus dem Fahrzeug aus. Mit wutverzerrter Fratze nahmen sie uns beim Auto angekommen in Empfang und drängten mich sofort gegen ihren Wagen.

»Verdammt, was soll der Scheiß? Du solltest ihn in seiner verfickten Karre erschießen und nicht noch zum Kaffeetrinken mitnehmen!«, knurrte der eine gefährlich dem Kerl hinter mir zu.

Ich blickte zwischen den beiden hin und her, ehe ich mich unauffällig nach einem Fluchtweg für mich umsah. Doch der Dritte hatte es bemerkt und schnalzte nur tadelnd mit der Zunge. Damit hatte er wieder meine Aufmerksamkeit.

Die beiden anderen Typen diskutierten wild über mich und was sie nun mit mir anstellen sollten. Doch den Dritten schien das alles nicht zu interessieren. Er blickte mich mit unheilvoller Miene an, dann zog er blitzschnell seine Waffe und schoss, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, auf mich.

»Gute Nacht, kleiner Prinz!«

Mit offenem Mund stand ich da, realisierte erst nicht richtig, dass ich getroffen worden war.

Der Knall des Schusses war zudem regelrecht verschluckt worden.

Schalldämpfer!, schoss es mir durch den Kopf, als meine Beine nachgaben, ich an ihrem Auto zusammensackte und auf den Asphalt herunterrutschte. Ich nahm noch lautes Stimmengewirr wahr, bis man mich zur Seite schmiss und wenig später Reifenquietschen zu hören war.

Mit letzter Kraft drückte ich mir mit meinen Händen auf meine Wunde an der Brust. Ich wusste, ich könnte diese Scheiße unmöglich überleben – gleichzeitig war ich schon immer ein schlechter Verlierer gewesen. Also wieso sollte ich jetzt aufgeben?!
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Ich wusste nicht, was mich mitten in der Nacht und das auch noch bei strömendem Regen zu ihm gezogen hatte. Nein, das war eine Lüge. Eigentlich war ich mir bereits im Klaren darüber.

Ich fühlte mich schuldig und ich konnte es nicht mehr mit ihm klären. Logan ging mir seit Tagen aus dem Weg. Er ging nicht ran, wenn ich ihn anrief, und schrieb auch nicht zurück, so wie sonst immer. Doch ich musste ihn sehen. Musste ihn sprechen. Ich musste wissen, wie es Logan, aber auch wie es Ian ging.

Also stand ich hier nun – mitten in der Nacht und klitschnass – und klopfte an seine Tür. Ich war nur einmal hier gewesen und doch hatte mich mein Weg zielstrebig hierhergeführt.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, als ich eigentlich schon aufgegeben hatte und gehen wollte, sprang die Tür auf und ein verschlafener, völlig nackter Logan kam zum Vorschein. Mein Blick wanderte kurz über seine Erscheinung, bis seine vom Schlaf kratzig klingende Stimme mich aus meinem Starren holte.

»Angel? Ist alles okay? Was machst du denn hier?« Noch immer stand ich dümmlich vor ihm und starrte ihn an, dann schüttelte ich wie ferngesteuert den Kopf. Denn mir ging es wirklich nicht gut und es war auch nichts okay.

Wie hatte dieser Mistkerl meine harte Schale knacken können? Mich dazu bringen können, meine goldenen Regeln Hals über Kopf einfach für ihn zu vergessen und mich dann, wenn ich mich ihm endlich nach so vielen Jahren der Angst und des Hasses öffnete, so hart von sich stoßen?!

Ja, natürlich war es schrecklich, dass Ian etwas zugestoßen war. Und selbstverständlich musste Logan sich um seinen Bruder kümmern. Doch musste er deswegen bei mir so auf Abstand gehen?

Unbändige Wut packte mich über sein scheiß Verhalten und als ich dann auch noch die ebenfalls nackte Blondine hinter ihm sah, setzte etwas in mir aus.

Ich verpasste ihm eine blitzschnelle, jedoch gehörige Ohrfeige und machte auf dem Absatz kehrt, um zu gehen. Doch kaum war ich die kleine Treppe nach unten und damit wieder raus in den Regen getreten, packte mich Logan plötzlich in meinem Nacken und drehte mich mit einer schnellen und bestimmten Bewegung zu sich herum. Erschrocken keuchte ich auf und prallte unverhofft gegen seine vom Regen nasse Brust.

Logan war mir doch tatsächlich nackt, wie er nun mal war, gefolgt.

»Tu das nie wieder!«, knurrte er unheilvoll und hielt mich noch immer im Nacken gefangen.

»Sonst was?«, presste ich drohend hervor. Sein Blick durchbohrte mich regelrecht. Sein gesamter Körper war zum Zerreißen angespannt. Seine Miene hart.

»Da musst du dich schon etwas mehr anstrengen, um mir Angst einzujagen!«, setzte ich noch frech nach. Seine Augen blitzten gefährlich auf.

»Logan, was soll das werden? Wer ist die Schlampe?«, schrillte es zu uns herunter. Doch wir ignorierten sie beide.

»Wann verstehst du endlich, dass ich dir keine Angst einjagen möchte? Ich will dich nicht brechen oder dir sonst irgendwie wehtun. Doch ich dulde es nicht, dass du mich schlägst! Und ich dulde dein Verhalten nicht. Also, ich werde dich jetzt loslassen, dann kommst du mit rein und wir unterhalten uns in Ruhe. Einverstanden?« Obwohl es nicht nach einer wirklichen Frage klang, wusste ich bei Logan, dass es eine war.

»Nein! Solange das da bei dir ist, sicher nicht!« Ich nickte, soweit es mir in seinem bestimmenden Griff möglich war, hinter ihn, wo noch immer die Blondine stand.

Seine Mundwinkel zuckten verdächtig. Noch einen intensiven Blick, dann gab er mich wieder frei und wandte sich auch schon von mir ab.

»Du kannst gehen«, informierte er sie nüchtern. Beide sahen wir ihn erstaunt an. Ich, weil ich nicht glauben konnte, dass er sein Betthäschen so einfach für mich vor die Tür setzte, und sie, eben weil Logan genau das tat.

Sie keifte ihm noch etwas in seinen Rücken, doch als er ihr ihre Klamotten reichte und mich mit einem Nicken dazu aufforderte, endlich aus dem Regen zu ihm hereinzukommen, verstummte ihr Gefluche und sie eilte, nachdem sie sich notdürftig bekleidet hatte, an mir vorbei. Ich brauchte tatsächlich noch einen Moment, um mit dieser Szene hier klarzukommen.

»Brauchst du ’ne schriftliche Einladung?«, brummte er missmutig. Ich verzog bei seiner Tonart die Brauen, setzte mich jedoch in Bewegung.

»Wenn du mich gar nicht hier haben willst, warum hast du dann deine Kleine rausgeworfen?«, fragte ich ihn, als ich seine Wohnung betrat. Logan stand noch immer nackt vor mir und musterte mich ausdruckslos. Herrgott, zieh dir verdammt noch mal etwas an!, schrie ich in meinen Gedanken. Als hätte er dies gehört, wandte sich Logan von mir ab und verschwand in einem der angrenzenden Räume. Ich tippte auf das Badezimmer.

Keine zwei Minuten später kam er mit nur einer Jogginghose bekleidet wieder heraus, ebenso mit einem Handtuch und Pullover bewaffnet. Beides reichte er mir. Ich sah ihn irritiert an. Das mit dem Handtuch verstand ich ja, doch was sollte ich mit seinem Pullover?

»Deine Klamotten sind klitschnass. So holst du dir den Tod. Also zieh einfach den scheiß Pulli an und lass mich erst einmal wach werden«, brummte er immer noch übellaunig. Ich schnaubte auf und nahm ihm beides ab. Warum bin ich eigentlich hierhergekommen?! Und habe ich wirklich etwas anderes erwartet?

Logan wandte sich sofort von mir ab und ging in seine offene Küche. Ich blickte ihm noch einen kurzen Moment hinterher, bis mir klar wurde, dass er uns einen Kaffee machte. Immer wieder zitterte ich leicht. Okay, ich sollte wohl doch aus meinen klatschnassen Sachen raus.

Noch ein schneller Blick zu ihm, dann, als ich mir sicher war, er wäre noch eine Weile mit unserem Kaffee beschäftigt, entledigte ich mich meiner nassen Klamotten.

»Was machst du hier Angel?«, ertönte unerwartet und vor allem verdammt nah seine noch immer vom Schlaf kratzige Stimme. Fuck, dieser Klang!

Er bescherte mir sofort eine Gänsehaut.

Gerade war ich dabei, mir den Pulli über den Kopf zu ziehen. Ich drehte mich um und sah ihn irritiert an.

»Ich ziehe mir deinen Pullover an«, antwortete ich ihm frech und schenkte ihm eines meiner süßen Lächeln. Doch Logan verdrehte nur die Augen, trat von mir zurück und stellte unsere beiden Tassen auf dem kleinen Couchtisch ab.

Laut seufzend ließ er sich in seinen großen Sessel fallen und bedeckte die Augen mit seiner Hand.

Okay, vielleicht war es doch nicht die beste Idee, hier einfach mitten in der Nacht aufzutauchen. Ich sollte gehen. Wieso war ich überhaupt gekommen?! Was hatte ich mir hiervon erhofft? Ich wusste es selbst nicht, wusste nur, dass es mich zu ihm hingezogen hatte. Ich wollte wissen, wie es ihm ging. Was mit Ian war und ob es meine Schuld war, dass er verletzt worden war. Ich wollte wissen, wo Logan und ich standen. Gott, was? Nein! Kein Mann mehr! Nie wieder!, ermahnte ich mich hart und erinnerte mich an meine goldenen Regeln. Beinah alle hatte ich für Logan gebrochen. Das ging nicht! Ich musste die Notbremse ziehen, solange ich dazu noch in der Lage war.

Mit dem Handtuch trocknete ich mir meine nassen Haare und stand schließlich auf, als sie nicht mehr tropften.

»Ich sollte gehen. Es tut mir leid, dass ich dich geweckt und dir deinen Morgen-Quickie verdorben habe. Den Pulli bekommst du wieder.« Unsicher legte ich das Handtuch auf die Couch, schnappte mir meine nassen Sachen, stopfte sie notdürftig in meine Umhängetasche und ging an ihm und dem Sessel, in dem er saß, vorbei. Unerwartet schnellte seine Hand nach vorne und umschloss die meine.

»Nicht, Angel«, raunte er leise. Ich stoppte und blieb bei seinen Worten wie angewurzelt neben dem Sessel stehen. Mein Blick zu Boden gerichtet. Geh!

Und doch rührte ich mich keinen Millimeter. Logans Daumen begann mich ganz sanft an meinem Handgelenk zu streicheln. Bei dieser zarten Berührung schloss ich kurz die Augen. Mein Körper brannte sofort wieder für ihn. Nur eine zarte Berührung reichte aus, und alle meine Muskeln spannten sich gleichzeitig an. Blitze zuckten durch meine Venen und von meinem brennenden Lustzentrum sollte ich gar nicht erst anfangen.

»Bitte tu das nicht!«, wisperte ich. Meine Stimme brach am Ende. Ich konnte kaum noch atmen. Meine Brust und mein Hals zogen sich schmerzlich zusammen. Ganz so, als würde Alexey wie damals vor mir stehen, meine Kehle mit seiner großen Pranke umfassen und zudrücken. Ich sah ihn so deutlich vor meinem inneren Auge, als würde Alexey, mein Albtraum, meine erste und einzige große Liebe, wirklich direkt vor mir stehen und mir mit einem fiesen Lächeln die Luft abschnüren. Einfach, weil er es konnte.

Panik überkam mich bei dem Gedanken, wieder in solch einer Beziehung zu enden. Nein! Ich hatte es mir geschworen. Nie wieder einen Mann an meiner Seite. Nie wieder würde ich mir von einem Kerl die trügerische Liebe vorgaukeln lassen. Nie wieder würde ich mich manipulieren und zerstören lassen, wie es Alexey getan hatte. Und wie er mich zerstört hatte.

Er hatte mir alle Hoffnung auf ein normales Leben, auf eine echte und glückliche Beziehung genommen. Denn ich gehörte noch immer ihm! Und ich würde ihm niemals entkommen. Auch wenn er mich nie wirklich finden würde, niemals real vor mir stehen würde. So wusste ich, dass ich niemals von ihm loskam. Alexey hatte mich, mein Hirn und meinen Verstand so gefickt und geschädigt, dass ich überhaupt nicht mehr in der Lage war, einen anderen Mann an mich heranzulassen, ohne in Panik zu verfallen.

Ja, die vielen Männer konnten mich ficken und meinen Körper missbrauchen, doch mein Herz würde einen weiteren Alexey nicht überstehen. Und meine Erfahrung hatte mir nun mal gezeigt, dass jeder, aber wirklich jeder Mann einen kleinen Alexey in sich trug.

Zitternd und um Atem ringend riss ich mich von Logan los und eilte zu seiner Wohnungstür. Ich musste hier weg. Weg von ihm! JETZT!

»Angel!«, rief mir Logan irritiert hinterher. Dennoch stürmte ich die kleine Treppe runter, hinaus in den strömenden Regen. Doch es war mir egal. Ich musste hier einfach nur weg.

Plötzlich umgriff mich erneut eine große Hand, dieses Mal an meinem Oberarm.

»Angel, warte! Was soll ich nicht tun? Wovor hast du so schreckliche Angst? Wer hat dich schönen und stolzen Engel so dermaßen zerstört und gebrochen?« Ich zerrte noch immer leicht an seinem Griff, mein Blick zu Boden gerichtet. Ich wollte dieses Gespräch hier nicht führen. Wollte ihm nichts erklären. Ich wollte einfach nur weg von ihm.

»Bitte!«, flehte ich leise. Doch statt mich nun endlich freizugeben, mich gehen zu lassen, drehte mich Logan mit einer schnellen Bewegung zu sich herum. Nun umgriffen beide seiner großen Hände meine Oberarme und hielten mich damit an Ort und Stelle.

»Worum bittest du mich, Angel?«, forderte er mich mit seiner tiefen Stimme auf, zu sprechen. Ihm das zu sagen, was ich ihm doch eigentlich nicht sagen wollte, weil ich nicht wusste, ob ich es konnte.

Verdammt, wieso tust du das?! Wieso kannst du mich nicht einfach gehen lassen?

Ich antwortete ihm nicht und blickte zur Seite.

Unverhofft legten sich zwei Finger unter mein Kinn und führten mich sanft, jedoch bestimmt zu ihm.

»Worum bittest du mich hier, Angel? Was soll ich nicht tun und was darf ich tun? Ich möchte dich doch nur verstehen.« Logan bedeckte mich mit einem solch sanften und doch intensiven Blick, dass es mir beinah den Atem raubte. Noch nie hatte mich ein Mann so angesehen wie er jetzt gerade.

Mein Mund öffnete sich vor Erstaunen. Ich wusste wirklich nicht, was ich dazu sagen sollte. Was ich tun sollte. Ich war völlig unfähig, jetzt auch nur ein vernünftiges Wort herauszubringen. Daher stand ich einfach vor ihm und starrte ihn an.

Noch immer standen wir beide im Regen, doch das war wohl gerade eher nebensächlich. Denn Logan hatte seine eine Hand von meinem Oberarm genommen und zu meiner Hüfte gleiten lassen und die andere an meine Wange gelegt und begann mich dort zärtlich mit seinem Daumen zu streicheln.

Was machte dieser Kerl hier mit mir?! Gerade war mein Körper noch starr vor Angst gewesen und nun klopfte mein Herz wie wild in meiner Brust und mein Hirn malte sich die wildesten Szenarien aus, wie das hier nun ausgehen könnte. Wie soll es denn ausgehen?

Ich wusste es wirklich nicht. Mein Mund öffnete sich zu einer Erwiderung, doch es kam mir kein Ton über die Lippen. Der Regen bahnte sich seinen Weg über mein Haar. Große Tropfen liefen mir die Wangen herab.

Logan trat nun noch etwas dichter an mich heran, seine Hand wanderte von meiner Hüfte zu meinem unteren Rücken. Somit drückte er mich leicht an sich. Sein sanfter Blick verhakte sich regelrecht mit meinem. Beinah schien es so, als würde er mich damit noch mehr gefangen nehmen. Unmerklich weiteten sich bei diesem Gedanken meine Augen.

»Lass mich gehen, Logan. Ich kann das hier nicht. Bitte.« Immer wieder brach meine Stimme ab. Ich hatte große Mühe, überhaupt das Wort an ihn zu richten. Er zog die Brauen zusammen, dabei bildete sich eine kleine Kerbe zwischen ihnen. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck. So hatte mich Logan schon einmal angesehen. Damals vor drei Jahren hatte er mich ebenfalls mit diesem durchdringenden Blick bedacht.

»Was zum Teufel hat er dir angetan, dass du so panische Angst vor Nähe hast? Und wie kann ich dir endlich begreiflich machen, dass ich verdammt nochmal nicht er bin? Ich würde dir nie das antun, was er dir angetan hat, Angel!« Die Worte kamen schneller, als ich sie hätte aufhalten können.

»Indem du nicht so bist wie er!« Logans schöne, braune Augen weiteten sich fassungslos. Dann ließ er schlagartig von mir ab, als hätte er sich verbrannt und machte einen Schritt rückwärts.

Er stand einfach nur sichtlich überrumpelt vor mir und starrte mich an. Seine dunklen Haare klebten ihm dabei wirr und wild auf seiner Stirn. Der Regen rann sein markantes Gesicht hinunter, weiter über seinen nackten und muskulösen Oberkörper. Mein Blick rutschte kurz zu dem Tattoo auf seiner Brust. Michelle.

Ich wusste nicht, was ich jetzt zu ihm sagen sollte. Wollte ihn mit meinen Worten nicht verletzen.

»Wie meinst du das? Was tue ich, was er getan hat?«, fragte er mich dann zu meiner Überraschung, als ich den Blickkontakt abgebrochen hatte. Ich sah ihn nicht gleich wieder an.

»Es war dumm, das zu sagen. Es tut mir leid. Ich werde jetzt gehen und werde dich nicht mehr behelligen. Lebwohl, Logan, und danke.« Ich sah ihm nicht noch einmal in die Augen, wandte mich gleich von ihm ab und ging.

»Das war’s also? Du lässt mich wie in einem dieser billigen Filme im Regen stehen und wünschst mir dann auch noch klischeehaft Lebwohl? Dein Ernst?!«, rief mir Logan sichtlich angepisst hinterher. Doch ich ging weiter und trat auf die Straße, um sie überqueren zu können.

»Ach, dann leck mich doch, Angel! Lauf weiter weg. Hab dein Leben lang Angst vor irgendeinem Kerl, der dir mal ein paar auf deinen süßen Arsch gegeben hat.« Abrupt blieb ich stehen. Mitten auf der Straße drehte ich mich langsam zu ihm um und starrte ihn fassungslos an. Da hatte sich Logan schon in Bewegung gesetzt. Mit einer entschuldigenden Miene kam er mit schnellen Schritten, nur mit einer Hose bekleidet und noch dazu barfuß, auf mich zu.

»Angel, ich …«, kaum war er bei mir, hob ich die Hand und war dabei, ihm die nächste und sowas von verdiente Ohrfeige zu geben. Du verdammtes Arschloch!

Doch dieses Mal fing Logan meine Hand kurz vor seiner Wange in der Luft ab. Mit leichtem Druck hielt er sie gefangen und zog mich noch dichter an sich heran.

»Angel, es tut mir leid, okay?« Bei dem Bullshit musste ich verächtlich schnauben, während ich versuchte, mich von ihm zu lösen.

»Logan, lass mich auf der Stelle los!«, fauchte ich wütend und trommelte wie wild mit meiner freien Hand auf seine nackte Brust ein. Augenblicklich umfasste er auch mein anderes Handgelenk und hielt mich somit komplett gefangen. Noch immer sah Logan entschuldigend drein, doch das konnte er sich in seinen aufgeblasenen Arsch schieben.

»Logan, ich warne dich!«, spuckte ich ungehalten.

»Was, Angel? Was willst du noch tun? Auf welche weitere Art willst du mich oder andere noch von dir stoßen? Ich hab’s verstanden, du wirst in jedem Mann deinen 'Was-auch-immer-er-war' sehen. Aber es ist nicht fair von dir, von mir zu verlangen, dass ich sofort damit umzugehen weiß. Denn stell dir vor: Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was das zwischen uns ist. Verdammt, es darf streng genommen nicht einmal ein Uns geben, Angel!«

»Und was willst du jetzt von mir?«, fuhr ich ihn scharf an und funkelte ihm dabei wütend entgegen. Sein Blick wurde noch etwas sanfter, sein Druck auf meine Handgelenke ließ nach.

»Dass du aufhörst, gegen mich und jeden, dem du etwas bedeutest, anzukämpfen. Dass du anfängst, zu vertrauen, und dass du anfängst, anderen eine Chance zu geben. Wenn das zu viel verlangt ist, solltest du wenigstens hinterfragen, ob denn wirklich jeder Mann auf dieser Welt so ein Bastard wie er ist. Angel, ich will doch nur eine Chance.« Logan trat noch etwas dichter an mich heran und gab im nächsten Moment eines meiner Handgelenke frei, um mir eine verirrte, nasse Strähne aus dem Gesicht zu wischen.

»Wenn du es ach so ernst meinst, was sollte dann dein neues Betthäschen bei dir?«, fragte ich ihn bissig. Ich wusste auch nicht, wieso es mich so interessierte. Ich war überhaupt kein eifersüchtiger Typ, denn dafür müsste man etwas für den anderen empfinden und das tat ich nicht. Oder?

Nein! Das tat ich nicht und Schluss. Die Eisprinzessin in mir machte sich nichts aus Gefühlen und das war auch besser so.

Plötzlich rissen mich Scheinwerfer aus meinen wirren Gedanken, denn Logan und ich standen noch immer auf der Straße. Wie ein Reh starrte ich in das Licht, konnte mich nicht rühren.

Unerwartet drängte mich Logan bestimmt von der Straße, bis ich mit meinem Rücken gegen ein parkendes Auto stieß. Ich sah erschrocken zu ihm auf. Sofort ließ er von mir ab und stützte sich schwer atmend mit beiden Armen links und rechts neben mir am Autodach ab. Er sah zu Boden. Es schien beinah, als würde er mit sich ringen, ich verstand nur leider nicht, worum es bei seinem inneren Kampf ging.

»Ich wollte dich nicht verletzen. Und ich wollte auch nicht, dass du denkst, ich hätte dich ersetzt. Ich kann nur nicht mehr schlafen, ohne ... einen warmen Frauenkörper neben mir. Es geht nicht. Ich habe alles versucht.« Irritiert sah ich ihn an, denn ich verstand leider kein Wort. Was versuchte mir Logan hier zu erklären?

»Warum nicht?«, fragte ich vorsichtig. Langsam hob er den Kopf, um mich wieder anzusehen.

»Könnten wir dieses Gespräch vielleicht drinnen und vor allem im Trocknen führen? Ich spreche grundsätzlich nicht über meine Frau, und wenn ich es schon tue, dann bitte nicht hier draußen.« Meine Augen weiteten sich unmerklich bei dieser Information. Doch dann schüttelte ich schnell den Kopf.

»Logan, du musst mir nichts über deine verstorbene Frau erzählen, wenn du das nicht möchtest!«, versicherte ich ihm und legte vorsichtig meine Hand auf seine nackte Brust.

»Ich weiß. Aber irgendeiner von uns muss wohl oder übel den Anfang machen. Ich kann schließlich nicht von dir verlangen, dass du mir etwas über dich oder deine Vergangenheit erzählst, wenn ich dir meine nach wie vor verheimliche. Das ist nicht fair. Das ist mir hiermit klar geworden. Du kannst mir gar nicht richtig vertrauen, wenn du mich überhaupt nicht kennst. Und Kleines, du kennst mich nicht. Also lass uns reingehen und dann lernst du mich etwas besser kennen. Danach kannst du entscheiden, ob du mir etwas über dich erzählen oder gehen willst. Es ist deine Entscheidung, Angel.« Ich wusste nicht, welcher Teufel mich zu meiner nächsten Tat geritten hatte. Doch seine Worte hatten mich so berührt, dass ich nicht anders konnte.

Mit einer schnellen Bewegung schlang ich meine Arme um seinen sehnigen Nacken, dann zog ich ihn bestimmt zu mir und senkte meine Lippen auf die seinen. Im ersten Moment schien ich ihn völlig überrumpelt zu haben, doch kaum bat ich mit meiner Zunge um Einlass, schlang auch er seine Arme um mich und zog mich an meiner Taille gepackt zu sich heran. Wir verfielen schnell in eine heftige Knutscherei. Bis mich Logan plötzlich auf seine Hüften hob und mit mir über die Straße zurück zu seiner Wohnung ging. Kaum waren wir drinnen, ließ ich meine Tasche fallen und küsste ihn wieder verlangend. Ich wollte jetzt nicht mehr reden, nicht mehr streiten. Ich wollte ihn einfach nur noch spüren.

Zielstrebig ging Logan in sein Badezimmer. Ich wunderte mich erst, doch als er mich dann plötzlich in seiner geräumigen Dusche abstellte, das heiße Wasser anstellte, nur um mir dann den klitschnassen Pullover über den Kopf zu zerren und mich wieder ausgehungert zu küssen, wusste ich, in welche Richtung das hier gehen sollte.

Ich lächelte an seine Lippen, wanderte mit meinen Händen zum Saum seiner Jogginghose und schob diese nach unten.

Einen Augenblick später standen wir beide nackt in seiner Dusche und ließen uns das wohltuende, warme Nass über unsere kalten Körper laufen. Die Im-Regen-stehen-und-sich-versöhnen-Nummer war ja irgendwie ganz romantisch, doch hier unter dem heißen Wasser merkte ich erst, wie durchgefroren ich wirklich war.

Logan lenkte mich nun allerdings wunderbar von der Kälte ab, indem er mich überall mit seinen Händen und Lippen berührte. Meinen gesamten Oberkörper bedeckte er mit sanften Küssen. Seine Finger tanzten derweil quälend langsam über meine Innenschenkel. Ich hatte meine in seinem vollen Haar vergraben und zog ihn somit ganz dicht an mich heran. Ich wollte keine Luft mehr zwischen uns wissen. Wollte ihn voll und ganz spüren.

Mein Keuchen wurde immer lauter und flehender, als Logan endlich mit seinen Fingern an meinen Schamlippen angekommen war und diese genüsslich teilte. Unsere Zungen kämpften regelrecht miteinander, ohne zu wissen, wer hier wirklich als Sieger rausgehen würde. Als Logan aber dann endlich meine überhitzte Perle drückte, stöhnte ich ihm laut gegen seine vollen Lippen und bettelte ihn förmlich um meine Erlösung an.

Keine zwei Sekunden später hob er mich auf seine Hüften. Ich schlang dankbar meine Beine um seine Mitte. Als ich dann endlich seine Eichel an meinem Eingang spürte, stöhnte ich erneut auf und warf genießerisch den Kopf in den Nacken. Schon war Logan mit seinen Lippen an meinem Hals und liebkoste dort meine empfindliche Haut. Dann schob er sich ganz langsam und mit aller Geduld in mich. Ich würde noch verrückt werden, wenn er das weiterhin so konsequent durchzog. Die letzten Zentimeter konnte sich jedoch auch Logan in seiner Lust nicht mehr zurückhalten und rammte sich von unten in mich. Dabei entwich ihm ein erregtes Knurren. Fest krallte ich mich in seinen Rücken.

Logan hatte mich nun gegen die kalten Fliesen in meinem Rücken gelehnt und begann mich mit sanften, jedoch tiefen Stößen zu ficken.

Ich wusste nicht, was dieser Mann mit mir machte, doch sobald er in meiner Nähe war, glühte ich regelrecht vor verstecktem Verlangen. Und genau das machte mir in derselben Sekunde eine scheiß Angst. Denn es fühlte sich zum Teil genauso an wie mit Alexey. Er hatte über mich bestimmt. Mir jede noch so kleine Entscheidung abgenommen. Hatte mich rumgeschubst und mich dazu gebracht, Dinge zu tun, die ich eigentlich nicht wollte. Und doch hatte ich alles getan, was Alexey von mir verlangt hatte. Und viel zu oft hatte ich es genossen. Ich hatte es genossen, wenn er einmal zärtlich zu mir gewesen war. Mich geliebt hatte.

War es bei Logan auch so? Bestimmte und dominierte er nicht auch schon in kleinen Teilen über mich? Oder bildete ich mir das alles nur ein?! Ich wusste es nicht und dennoch breitete sich Panik in mir aus. Ich wollte das hier nicht mehr. Nicht so. Nicht solange ich nicht wusste, was das hier zwischen mir und Logan war. Nicht solange ich mir nicht sicher war, dass er nicht wie Alexey war. Und das ging nur, indem er mir von sich erzählte.

Doch wie sollte ich ihm das jetzt begreiflich machen? Wie sollte ich ihn zum Aufhören bewegen, wo ich doch den Anfang gemacht hatte? Logan hatte sich schließlich nur mit mir unterhalten wollen. Hatte mir mehr von sich erzählen und mir die Möglichkeit geben wollen, ihm eine Chance zu geben. Shit!

Logan fickte mich nach wie vor mit tiefen Stößen gegen die Fliesen. Sein Knurren wurde immer animalischer. Lange würde er so oder so nicht mehr brauchen, das wusste ich. Schließlich verdiente ich damit mein Geld. Dann eben so wie immer, Augen zu und durch.

Darin war ich gut. Und geübt. Also schlüpfte ich in meine Rolle und gab ihm das, was er wollte.

Mit leicht geöffneten Lippen, die Augen vor 'Lust' geschlossen und leisem Stöhnen spornte ich ihn an, damit er es zu Ende bringen konnte. Sein Schwanz zuckte bereits gierig in mir. Ich kannte alle Anzeichen. Dann bringe ich dir mal deine Erlösung.

Meine Lippen dicht an sein Ohr geführt stöhnte ich ihm meine 'Lust' hinein und mein Becken nahm willig seine nun kräftigen Stöße auf. Zum Schluss ließ ich noch frech meine Zungenspitze über seine Ohrmuschel gleiten, ehe ich mit heiserer Stimme wimmerte, wie scharf er mich machte. Damit war die Sache erledigt. Ein unkontrolliertes Knurren entwich ihm. Ihr seid doch alle gleich.

Statt sich in mir zu ergießen, hob mich Logan plötzlich von seinen Hüften und nahm einen Schritt Abstand von mir. Sein Atem ging stoßweise, seine durchtrainierte Brust hob und senkte sich schnell. Er wirkte angepisst. Was soll das denn jetzt?!

Irritiert legte ich die Stirn in Falten.

»Was ist mit dir? Wieso hörst du auf?«, fragte ich ihn ehrlich interessiert, denn ich verstand es wirklich nicht. Logan war kurz davor gewesen, zu kommen, ich hatte es ganz deutlich gespürt. Wieso also war er abgerückt?

»Dasselbe könnte ich dich fragen. Was war das da gerade?« Logan grollte mich regelrecht an. Seine Miene ernst, sein Blick durchdringend. Ich verstand überhaupt nichts mehr, daher schüttelte ich leicht den Kopf, machte einen Schritt auf ihn zu und legte behutsam eine Hand auf seine nackte und nasse Brust. Dabei sah ich zu ihm auf und schaute ihm tief in seine sanften Augen. Logan konnte noch so wütend aussehen, seine Iriden behielten immer ihren sanften Touch.

»Logan, …«, doch er unterbrach mich, indem er grob meine Hand in seine nahm und dicht an mich herantrat.

»Stopp! Ich will keinen von deinen billigen Sprüchen, den du sonst einen deiner Kunden knallst, hören. Spar’s dir! Wenn du meinst, ich sei nur einer deiner Freier, dann verpiss dich. Denn so wird das hier ganz sicher nicht zwischen uns laufen, Angel! Dafür hätte ich mein Betthäschen von vorhin nicht wegschicken müssen.« Mein Mund öffnete sich vor Erstaunen. Ich wusste gar nicht, auf was ich zuerst reagieren sollte.

Darauf, dass Logan bemerkt hatte, dass ich in meine Rolle geschlüpft war, denn das hatte bis jetzt noch kein Mann bemerkt … oder darauf, dass er unseren Sex hier ernsthaft mit dem von seinem Häschen verglich. Arschloch!

Ich schnaubte einmal auf, entzog ihm meine Hand und ging an ihm vorbei, um die Dusche zu verlassen. Sollte er doch seine Kleine von vorhin wieder anrufen. Ich war hiermit raus!
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Was war hier bitte gerade passiert?! Noch vor wenigen Minuten hatte ich sie hemmungslos gegen die Fliesen meiner Dusche gefickt. Angel hatte sich kaum noch beherrschen können. Alles in ihr hatte nach der Erlösung und nach mir geschrien und ganz plötzlich hatte sich alles in ihr zusammengezogen. Von da an hatte sie mir diese billige Show vorgespielt.

Sie war gut – keine Frage – und unter anderen Umständen hätte ich auch nicht aufgehört. Denn bei irgendwelchen nichtssagenden Betthäschen interessierte es mich nicht, ob sie sie selbst waren oder nicht. Sie dienten so oder so nur dazu, dass ich nach unserer Nummer wenigstens etwas Schlaf bekam.

Doch bei ihr, bei Angel, war es anders, und das wusste sie. Also wieso verdammt noch mal zog sie hier so eine Nummer mit mir ab? Und wieso war sie nun so überrascht, dass ich es bemerkt hatte? Man musste jetzt nun wirklich kein großes Genie oder ein Frauenversteher sein, um sie zu enttarnen. Ihr Körper hatte sie verraten. Von purer Lust und brennendem Verlangen zu reiner Abneigung. Binnen Sekunden hatte ich es gespürt. Zuerst hatte ich noch gedacht, sie würde den inneren Kampf, den sie so offensichtlich führte, gewinnen. Doch als sie mir dann so billig ins Ohr gestöhnt hatte, war der Spaß für mich vorbei gewesen.

»Wieso machst du es mir so verdammt schwer? Egal, was ich mache, es ist grundsätzlich falsch. Und lasse ich dich die Kontrolle übernehmen, spielst du mir hier die kleine Hure vor. Nein, Angel, ganz sicher nicht! So wird das zwischen uns nicht laufen.«

Sie hatte sich frech eines meiner großen Handtücher geschnappt und dieses bereits um sich geschlungen. Mit einem kleinen trocknete sie ihre Haare, während sie mich über den Spiegel anfunkelte.

Erhobenen Hauptes und mir meiner Nacktheit sehr wohl bewusst stieg ich aus meiner Dusche und ging langsam auf sie zu. Den Blick ließ ich erbarmungslos auf ihr Spiegelbild gerichtet.

»Was ist gerade mit dir passiert?«, forderte ich mit fester Stimme von ihr, zu wissen. Dieses Mal würde sie mir nicht so leicht davonkommen. Ich wollte Antworten und die würde ich jetzt auch von ihr bekommen.

Angel ließ langsam das kleine Handtuch, mit dem sie sich gerade ihre schönen, blonden Haare getrocknet hatte, sinken und funkelte mich noch immer durch den Spiegel an. Sie war sauer auf mich, das war nicht zu übersehen. Obwohl ich mir nicht ganz sicher war, ob sie wirklich das Recht dazu hatte. Schließlich hatte ich nichts Falsches getan. Hatte nach ihren Spielregeln gespielt. Denn eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, sie heute zu ficken – zumindest nicht vor unserem Gespräch. Angel war diejenige gewesen, die über mich hergefallen war.

»Nichts ist da passiert. Ich hatte Sex mit dir und du hast plötzlich einfach aufgehört. Und jetzt stehst du hier, starrst mich durch den Spiegel an und ziehst über meinen Beruf her. Also frage ich dich, wieso du dich jetzt wie ein Arschloch aufführst.« Tadelnd hob ich eine Braue, ehe ich dicht hinter ihr zum Stehen kam. Noch immer sahen wir uns über den Spiegel an.

»Vorsichtig, kleine Angel, ich hab es nicht so gern, wenn man mich beleidigt«, knurrte ich drohend. Sie bewegte sich hier wirklich auf sehr dünnem Eis. Ich konnte mich kaum noch beherrschen. Sie schaffte es wirklich, meine dunkelste Seite in mir zu beflügeln, und sie musste sich nicht einmal großartig anstrengen.

Dabei durfte ich gerade bei ihr und ihrer sichtlich harten Vergangenheit und Männererfahrung auf keinen Fall ausrasten. Allein schon, dass ich sie nach der Ohrfeige grob im Nacken gepackt hatte, war zu viel gewesen. Ich hatte nicht so reagieren wollen und doch konnte ich nichts dagegen machen.

Sie hob nach meinen Worten trotzig ihr Kinn.

»Und ich habe es nicht so gern, mit Arschlöchern wie dir meine freie Zeit zu verbringen.« Traurig schüttelte sie den Kopf, ehe sie weitersprach.

»Das alles war ein riesiger Fehler. Ich weiß es doch eigentlich besser. Ich wusste es schon von Anfang an: Du bringst nur Ärger. Ich werde gehen und du wirst mich nicht wiedersehen.« Sie wandte sich zu mir um und war wirklich dabei, zu gehen und mich erneut stehenzulassen. Dein scheiß Ernst?!

»Verarschst du mich? Ich bin derjenige, der von uns beiden Ärger macht, ja?! Und wieso lüge ich dann meinen Bruder an? Wieso liegt mein Bruder dann im Krankenhaus und das nur, weil ich lieber mit dir meine Zeit verbracht habe, anstatt meinen Job zu machen, den alten Stone zu beschatten?! Erklär mir das? Und wieso verdammt noch mal ist mir all das scheißegal?! Wenn es bedeutet, dass ich Zeit mit dir verbringen kann?« Angel war in ihrer Bewegung, zu gehen, erstarrt und drehte sich langsam zu mir um. Ihre schönen, tiefblauen Augen weit vor Erstaunen geöffnet. Ja, ich kann den Bullshit, den ich gerade von mir gegeben habe, auch nicht so ganz glauben, Kleines.

Ich war bei ihr angekommen und legte wie von ihr angezogen meine Hand an ihre Wange.

»Können wir jetzt endlich offen miteinander sprechen? Schaffst du es, dich wenigstens etwas für mich zu öffnen? Damit ich weiß, wie es weitergehen kann. Deine Grenzen kennenlerne. Ja?« Zärtlich streichelte ich ihre Wange und sah ihr fest in ihre schönen Augen.

Noch immer konnte ich nicht genug von diesem herrlichen Farbkontrast unserer Hautfarben bekommen. Ihr bronzener Hautton lockte mich regelrecht, doch ich musste mich nun beherrschen.

Sie nickte beinah unmerklich. Ich schmunzelte leicht, dann drückte ich ihr einen vertrauten Kuss auf ihre Stirn, ehe ich mich von ihr löste, um mir ebenfalls ein Handtuch umzuwickeln. Ihr reichte ich jedoch meinen Bademantel. Ich glaubte, in diesem würde sie sich vielleicht wohler fühlen. Sichtlich dankbar nahm sie ihn an.

Wenig später fanden wir uns auf meiner Couch wieder. Doch statt eines Kaffees reichte ich ihr dieses Mal ein großes Glas Bourbon. Dieses Getränk würde wohl besser zu unserem Gespräch passen, wenn sie mir denn überhaupt etwas von sich erzählte. Ich zweifelte sehr daran.

»Eigentlich bin ich hierhergekommen, um nach dir zu sehen. Ich wollte wissen, wie es dir geht, und ja, auch wie es Ian geht. Doch dann warst du so ein Arschloch zu mir und von deinem Betthäschen will ich gar nicht erst anfangen.«

Ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen. Sie war eifersüchtig, das war ganz offensichtlich.

»Ich hab dir doch erklärt, warum sie hier war. Und nein, das war nicht gelogen. Ich kann wirklich nicht schlafen, wenn keine nackte Frau neben mir liegt.« Die Nachfrage nach meinem Bruder ließ ich absichtlich unbeantwortet. Ich wollte jetzt nicht über Ian reden, denn dann würde mir wieder schmerzlich bewusst werden, dass ich hier nicht einmal mit ihr sitzen durfte.

Angel verzog irritiert ihre Brauen. Sie sah unglaublich niedlich mit diesem Gesichtsausdruck aus.

»Aber warum nicht? Ich versteh es nicht«, fragte sie mich ehrlich neugierig. Ehe ich antwortete, nahm ich noch einen kräftigen Schluck. Ich hasste es, über meine verstorbene Frau zu reden. Auch diesbezüglich hatte ich nicht gelogen, denn ich sprach grundsätzlich nicht über Michelle. Doch wenn ich bei Angel irgendetwas bewirken wollte, wenn sie mir tatsächlich vertrauen sollte, dann ging es nur über diesen Weg.

Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte in meinem Sessel sitzend zur Zimmerdecke. Mein halbleeres Glas drehte ich dabei gedankenverloren zwischen meinen Fingern.

»Ich weiß nicht, wie viel dir Ian darüber erzählt hat, deswegen fange ich einfach von vorne an.« Ich leerte noch schnell mein Glas und schon ruhte mein Blick wieder Richtung Decke. Ich konnte sie nicht ansehen, während ich über Michelle sprach. Das kam mir falsch und einfach nicht richtig vor.

»Ian hat mir nur erzählt, dass du deine Frau vor vier Jahren verloren hast«, entgegnete Angel leise. Ich spürte ihren Blick regelrecht über meinen nackten Oberkörper schweifen. Als wären es ihre Finger, die von meiner nackten Brust über meinen Bauch streichelten, bis runter zum Saum des Handtuchs, das ich noch immer um meine Hüfte trug. Es machte mich wahnsinnig und das konnte ich gerade nicht gebrauchen. Nicht jetzt und nicht bei diesem Gespräch.

Ohne Umschweife stand ich auf, ging in meine Küche und kam gleich mit der Flasche Whiskey bewaffnet zurück. Noch immer klebte ihr Blick förmlich auf mir. Fuck, kleine Angel, du spielst gefährlich!

Ich nahm noch einen beachtlichen Schluck, ehe ich überhaupt daran dachte, dieses Gespräch zu beginnen. Mein Blick fand wieder zur Zimmerdecke, mit meinem Kopf lehnte ich mich in meinem Sessel an. Meine Arme links und rechts auf die Lehnen gebettet, die Flasche weiterhin in der Hand.

»Logan, du musst mir nichts über deine Frau erzählen. Es ist okay. Ich verstehe das. Es gibt nun mal Dinge, die bleiben am besten unausgesprochen. Denn dann können sie einen oder andere nicht verletzen.«

»Machst du das so? Lebst du einfach dein Leben und meinst, wenn du deine Vergangenheit nicht mehr ansprichst, vor ihr wegläufst oder niemanden daran teilhaben lässt, verschwindet sie irgendwann? Oder dass sie leichter wird? Ist das deine Art von Bewältigung?«, fragte ich sie zynisch. Als sie laut schnaubte, sah ich sie nun endlich an.

»Ich werde niemals vergessen, was er mir alles angetan hat! Nur weil ich nicht so offensichtlich leide wie du, heißt das noch lange nicht, dass es mir gut geht oder dass ich meine Vergangenheit leicht wegstecke. Aber ich KANN niemandem von meiner Vergangenheit erzählen, ohne ihn gleichzeitig damit in Gefahr zu bringen. Das ist ein Unterschied. Und es tut mir unheimlich leid für deinen Verlust.«

»Was heißt, du kannst niemandem von deiner Vergangenheit erzählen? Was sollte denn passieren, wenn jemand erfährt, welcher kranke Bastard seinen Spaß daran hatte, dich zu verstümmeln und zu brechen?« Ich setzte mich aufrecht in den Sessel und stützte meine Arme auf meinen Knien ab. Angel hatte mit ihrem Gesagten mein Interesse, aber vor allem mein gutes Gespür geweckt. Etwas stimmte nicht an ihrer Geschichte. Etwas störte mich. Nur wusste ich leider nicht, was es war. Sie hob bei meinen Worten und meiner Geste missbilligend eine ihrer schönen Brauen.

»Wolltest du mir nicht zuerst etwas von dir erzählen, damit ich dich besser kennenlerne, um herauszufinden, ob ich dir vertrauen kann? Sollte das nicht eigentlich so ablaufen?!« Seufzend ließ ich mich in meinen Sessel zurückfallen und nahm einen weiteren großen Schluck Whiskey. Was hatte ich auch anderes erwartet?!

Ich fuhr mir mit der Hand durch mein wildes Haar, ehe ich mich zum Sprechen überwand.

Fuck, ich wollte dieses Gespräch nicht führen, und vor allem nicht mit ihr. Doch Angel hatte recht und außerdem war es meine scheiß Idee gewesen, das hier zu tun. Also Augen zu und durch.

»Du spielst ganz schön hart, kleine Angel. Hat dir das schonmal jemand gesagt?«, fragte ich sie und schenkte ihr ein kleines, jedoch ehrliches Schmunzeln. Sie lächelte zaghaft zurück.

»So habe ich es mir auch beigebracht. Härter und undurchsichtiger zu spielen als mein Gegenüber. Nie wieder wegen meiner Körpergröße oder meines Geschlechts im Nachteil zu sein. Recht nützlich in meinem Beruf.« Am Ende zwinkerte sie mir noch einmal frech zu. Ich jedoch war über ihre weitere, kleine Offenbarung erstaunt.

Täuschte ich mich oder wollte sich Angel mir anvertrauen? Ich war mir sicher, ich wusste bereits mehr als irgendjemand sonst und dennoch hörte Angel nicht auf, mir immer weitere kleine Häppchen ihrer Vergangenheit zuzuwerfen.

Sollte ich darauf eingehen und doch versuchen, erst mehr von ihr zu erfahren? Oder sollte ich mich an meine Worte, an meinen Vorschlag halten und ihr zunächst einen Einblick in meine kaputte und in Trümmern liegende Vergangenheit gewähren?!

»Also du willst die ganze tragische Geschichte eines Ex-CIA-Agenten und seiner ermordeten Frau hören? Mit all dem Kitsch und den Dramen? Okay, aber dann lass mich schnell noch diese Flasche leeren.« Ich grinste ihr freudlos entgegen, hob die Flasche demonstrativ einmal in die Luft, ehe ich sie an meine Lippen setzte und meinen Worten Taten folgen ließ. Über den Flaschenhals hinweg sah ich, wie sie irritiert die Stirn in Falten legte, weil sie meine Worte nicht ganz verstand. Kein Wunder, bis jetzt wusste sie auch noch nichts von der CIA-Sache. Zumindest nicht von mir und so, wie sie mich ansah, auch nicht von Ian.

»CIA?«, hakte sie dann ungläubig nach. Dabei wanderte ihre Augenbraue immer höher. Als ich die Flasche wieder absetzte, grinste ich über ihre Skepsis.

»Kleines, ich sagte dir doch, du kennst mich nicht. Du denkst, mein Auftreten sei nur Fassade und ich wäre im Grunde ein guter Kerl. Und ja, früher, vor ihrem sinnlosen Tod war ich das mal. Ich war einer von den Guten und habe mich um die Welt und die einfachen Leute gesorgt. Ich wollte, dass die 'bösen Buben' ihre gerechte Strafe erhielten. Scheiße … War ich damals nicht dumm und naiv, das zu glauben?« Ich schüttelte unmerklich den Kopf, ehe ich wieder die Flasche ansetzte, um mir mehr der goldenen Flüssigkeit die Kehle hinablaufen zu lassen. Ich brauchte mehr, viel mehr Alkohol.

»Und wie kommt es, dass du jetzt auf der falschen Seite stehst?« Langsam ließ ich die Flasche sinken und sah sie entgeistert an. Ich hatte ihr nie etwas über meinen Beruf erzählt. Sie wusste nur, dass ich mich um die Sache mit Stone kümmern wollte, mehr nicht. Also wie kam sie dann darauf, mich so etwas zu fragen?!

Angel sah mir wohl meine Verwirrtheit an, denn sie begann wissend zu lächeln, ehe sie erneut das Wort ergriff.

»Logan, ich sagte dir bereits, ich kenne mich mit Monstern und ihrer Welt aus. Ich denke noch immer, dass du ein guter Kerl bist und einfach zur falschen Zeit am falschen Ort warst. Aber es ist jetzt nicht sonderlich schwer zu erraten, mit was du dein Geld verdienst und mit was für Leuten du dich abgibst. Also wie bist du da reingeraten?« Ich war noch immer etwas über ihre direkte Art verwundert.

»Wow, du kennst dich ja aus. Ich spar mir die Frage nach dem Warum einfach mal.« Ich zwinkerte ihr frech zu, ehe ich weitererzählte. Angel verdrehte daraufhin nur gespielt genervt die Augen. Ich erkannte es an dem süßen Lächeln, das sich auf ihren schönen Lippen bildete.

Wie gern ich sie jetzt lieber küssen und andere Dinge mit ihr tun würde, als ihr gleich den schlimmsten Tag meines Lebens zu schildern.

Als mir klar wurde, dass es nun kein Zurück mehr gab, erstarb mein Lächeln. Ich seufzte abermals laut auf, ließ mich wieder in meinen Sessel fallen und trank noch einen Schluck, ehe ich sie nun wirklich über den Tod meiner Frau aufklärte.

»Michelle und ich waren ganz klischeehaft schon seit der High School zusammen. Doch dann trennten sich unsere Wege, als sie mit ihrer Familie wegzog. Nach dem tragischen Autounfall unserer Eltern beschloss ich, mit dem Nichtsnutz-Dasein aufzuhören und etwas aus meinem Leben zu machen. Ich ging zur CIA und unterzog mich dort einer tadellosen Ausbildung. Schnell stieg ich auf. Eines Tages traf ich Michelle wieder, es dauerte keine sechs Monate und wir heirateten. Ich hatte meine große Liebe gefunden und hätte den Teufel getan, sie jemals gehen zu lassen. Wir führten eine kitschige und glückliche Ehe. Bis zu diesem einen Tag. Ich dachte, dass mir so etwas Schreckliches niemals passieren würde, weil … nein, eigentlich habe ich keine Ahnung, warum ich dachte, dass das Schicksal es nun endlich gut mit mir meinen sollte. Ich war eben noch jung und dumm.« Ich wollte nicht von diesem Tag erzählen und ihn damit erneut durchleben. Allerdings blieb mir nichts anderes übrig.

»Nach Feierabend kam ich an einem Sonntag ohne Umschweife nach Hause – wie üblich. Doch etwas war anders. Es brannte kein Licht. Kein köstlich dampfender Essengeruch wehte mir wie sonst entgegen. Meine Frau schien nicht zu Hause zu sein, was seltsam war, denn sonst aßen wir jeden Sonntag pünktlich um 19 Uhr gemeinsam zu Abend. An den anderen Wochentagen war das aufgrund meiner Arbeit nicht möglich. Meiner Frau waren familiäre Rituale unheimlich wichtig, doch mein Job war nicht besonders familienfreundlich, weshalb ich ihr auch versprochen hatte, mit 30 Jahren an den Schreibtisch bei der CIA zu wechseln. Ich plante, den Außendienst an den Nagel zu hängen und die gefährliche Arbeit jemand anderen übernehmen zu lassen, damit wir eine eigene Familie gründen konnten. All das versprach ich ihr gern, schließlich wollte ich selbst immer schon Kinder haben. Auch wenn ich einer der Besten in meinem Job war und meine Chefs sicher nicht begeistert von meinem Plan gewesen wären, so hätte ich es dennoch getan. Für Sie. Für uns. Für unsere gemeinsame Zukunft.« Wieder benetzte ich meine Kehle. Angel hatte ich, seitdem ich angefangen hatte, über den schlimmsten Tag meines Lebens zu berichten, nicht mehr angesehen und das würde ich auch nicht, solange ich von ihr, von meiner großen Liebe, erzählte.

»Ich trat in den Flur. Ein seltsam starker Luftzug kam mir entgegen. Augenblicklich zog ich meine Waffe. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ich spürte so was. Hatte oft schon so ein Bauchgefühl, bevor es passierte, und reagierte dementsprechend schneller als meine Gegner. Das war mein Vorteil, mein Trumpf. Mit Pistole und Taschenlampe bewaffnet schlich ich durch mein Haus. Horchte auf. Doch ich hörte nichts. Ich ging in die Küche. Dann wusste ich sicher, dass hier etwas faul war. Meine Frau hatte mit dem Kochen begonnen, das unfertige Essen jedoch achtlos liegen gelassen. Das war nicht ihre Art. Sie war eine sehr penible und ordnungsliebende Frau. Ab dann packte mich die Panik. Ich wusste, mein Job bei der CIA war für alle in meiner Nähe, alle, die ich liebte, gefährlich. Doch das war ihr egal gewesen. Sie hatte mich dennoch gewollt. Nein, sogar noch mehr. Als ich sie vor meinem Antrag in mein Geheimnis eingeweiht hatte, hatte sie trotz allem ja gesagt. Mich sogar noch etwas mehr geliebt. Einen Helden in mir gesehen.« Ich schüttelte schmunzelnd den Kopf. Noch immer, nach so vielen Jahren, konnte ich es nicht glauben, dass sie sich damals für mich entschieden hatte. Es war die falsche Entscheidung gewesen!

Nach wie vor ruhte mein Blick in Richtung Decke und dennoch spürte ich Angels über mich gleiten. Ihre vor Neugierde tanzenden, tiefblauen Augen durchbohrten mich regelrecht und forderten mich drängend dazu auf, weiterzusprechen. Ich sah sie deutlich vor mir, musste sie nicht ansehen, um das zu wissen.

»Also weiter … Ich setzte meinen Weg fort. Der Tisch war nur halb gedeckt. Ein Teller war zerbrochen zu Boden gefallen. Ich folgte dem Luftzug, dann sah ich sie – die eingeschlagene Terrassentür. Jemand war eingebrochen und hatte auch noch schlampig gearbeitet. Sie wollten, dass ich wusste, dass sie hier waren. Ich verspannte mich augenblicklich und ging zielstrebig und fachmännisch alle unteren Räume in unserem Haus ab. Doch ich fand nichts. Nicht meine Frau und auch sonst keinen Hinweis. Die Panik war mein ständiger Begleiter, aber ich war viel zu sehr Profi, als mich von ihr beherrschen zu lassen. Ich ging die Treppe nach oben. Sondierte all unsere Gäste- und Badezimmer. Wieder nichts. Ein komisches Gefühl beschlich mich, als ich vor unserem Schlafzimmer stand. Die Tür war nur leicht angelehnt. Eine innere Unruhe, die ich sonst nur bei meiner Arbeit kannte, packte mich. Sie zerrte an meinen Eingeweiden, wollte mich warnen, mich vorbereiten. Doch das vermochte niemand. Nichts auf dieser Welt hätte mich darauf vorbereiten können. Mir den Schock und den Schmerz nehmen können, der mich packte, als ich die Schlafzimmertür öffnete. Als mir der Blick in unser Zimmer, auf unser Bett freigegeben wurde. Als ich meine Frau in unserem Ehebett liegen sah. Alle viere von sich gestreckt, gefesselt an den Bettpfosten. Ihr Lieblingsrock nach oben geschoben, die Unterwäsche gewaltsam zerrissen. Die Augen vor Schreck und Angst weit aufgerissen lag sie auf der Matratze. Tot.«

Den Teil, dass ich noch an Ort und Stelle auf die Knie gesunken war und meine Waffe und Taschenlampe kraftlos zu Boden fallen lassen hatte, hatte in dieser Erzählung nichts zu suchen. Auch den schrecklichen Schmerz, der mich überrollt hatte, sowie meinen Schrei der Verzweiflung ließ ich aus. Diese Gefühle gehörten nur mir und ich würde sie mit niemandem teilen, würde sie ein Leben lang in mir tragen. Immer und immer wieder würde ich diesen Moment durchleben. Das schuldete ich ihr. Michelle.

Nur wegen mir war sie tot. Nur durch mich und meine Arbeit, meine Stümper von Kollegen und Vorgesetzten hatte sie sterben müssen. Sie hatten nicht auf mich gehört, als ich meinen Vorgesetzten gebeten hatte, meine Frau für eine Weile in ein Zeugenschutzprogramm aufzunehmen, weil ich den Verdacht hatte, meine Identität wäre bei einem meiner Einsätze aufgeflogen. Alle hatten sie es abgetan. Gemeint, ich würde übertreiben und Gespenster sehen. Nur weil ich vorsichtig gewesen war. Schließlich hatte sie mir alles bedeutet. Michelle war mein Leben gewesen.

Dass ich ihr nicht mit in die Schwärze gefolgt war, hatte ich nur Filip zu verdanken. Dieser Trottel. Er war zu mir gekommen und hatte mich einfach auf offener Straße auf den seltsamen Tod meiner Frau angesprochen und berichtet, dass er wüsste, an wen ich mich wenden müsste, um Rache zu bekommen, sollte ich denn welche wollen. Keine zwei Sekunden hatte ich überlegen müssen. Was für ein verrückter Vogel.

Eigentlich hätten bei Filip all meine Alarmglocken losgehen sollen, doch irgendetwas an ihm war mir so vertraut vorgekommen. Als hätte ich ihn schon ewig gekannt. Daher hatte ich mich auf mein Bauchgefühl verlassen und es hatte mich nicht enttäuscht.

»Logan?« Mein Kopf schreckte in ihre Richtung. Angels Stimme war so unglaublich nah und als ich den Blick hob, sah ich, dass sie vor meinem Sessel, auf dem ich saß, in die Hocke gegangen war und mich besorgt musterte.

Mit meiner freien Hand fuhr ich mir durch mein noch immer feuchtes Haar, ehe ich einen weiteren großen Schluck nahm. Ich wusste nicht, wie ich nun mit Angel umgehen sollte, was ich sagen sollte, nachdem ich ihr von meiner Frau und ihrem sinnlosen Tod erzählt hatte.

»Alles okay?«, fragte sie mich dann mit ihrer melodischen und sanften Stimme. Erstaunlich, wie viele verschiedene Töne und Tonlagen ihre schöne Stimme annehmen konnte.

Ich nahm die Flasche von meinen Lippen und sah sie eindringlich an. Dann wog ich den Kopf leicht hin und her. Ich wusste, dass nun alle meine Karten auf dem Tisch lagen. Es war nicht mehr nötig, zu lügen oder ihr etwas vorzuspielen. Mir ging es nicht gut, und Schluss.

Vorsichtig legte Angel eine Hand auf mein Knie und musterte mich weiterhin besorgt. Ihr Blick sprach Bände. Sie bedauerte mich ehrlich um meinen Verlust, und doch sah ich noch etwas anderes. Ich brauchte einen Moment, bis ich vollends verstand.

»Wen hast du verloren?« Ich beobachtete genau, was meine Frage mit ihr machte. Zuerst hatte Angel die Stirn leicht in Falten gelegt, bis sie beinah unmerklich ihre Augen aufriss, ihre Hand von meinem Knie zurückzog, sich unsicher in den Nacken fasste und ihre Hand somit auf ihr Tattoo legte. Ich erinnerte mich noch genau an den zarten Schriftzug. Maria.

»Erzählst du mir von Maria?«, fragte ich sie vorsichtig und klopfte mir im nächsten Moment auf meinen Schoß. Dabei blickte ich ihr sanft entgegen. Sie schien mit sich zu ringen, doch dann, nach einem langen Moment des inneren Kampfes, ließ sich Angel tatsächlich zaghaft nieder.

Ich hielt ihr die fast leere Flasche entgegen. Etwas sagte mir, dass sie nun einen Schluck vertragen könnte. Dann, als sie mir die Flasche abnahm, zog ich sie mir auf meinem Schoß zurecht, legte eine Hand auf ihre seidigen Oberschenkel und die andere an ihren unteren Rücken. Sanft drückte ich sie an meine Brust, lehnte mich an ihren Oberkörper und sog ihren verführerischen Duft ein.

Angel trank währenddessen ebenfalls einen Schluck, dann drehte sie gedankenverloren die Flasche in ihrer Hand. Sie schien mit sich zu ringen, haderte.

Wirst du es tun? Werde ich nun endlich mehr über dich und deine schreckliche Vergangenheit erfahren? Vertraust du mir nun endlich?
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Wie hypnotisiert sah ich auf die wabernde, goldbraune Flüssigkeit im Inneren der Flasche in meinen Händen. Ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Noch nie hatte ich mit jemandem über ihren Tod gesprochen.

Ich konnte es auch nicht. Diese Worte gingen mir einfach nicht über die Lippen. Dass mein Licht, mein Anker, tot war. Es war noch immer, nach so vielen Jahren, nicht real für mich und doch wusste ich, dass es passiert war. Sah es immer und immer wieder vor meinem inneren Auge – wie einen schrecklichen Horrorfilm. Ich konnte es nicht abstellen. Fand einfach nicht den verdammten Knopf auf der Fernbedienung, der mich diesen Horror abbrechen ließ.

Mein Körper verspannte sich und mein Atem begann zu rasen, ebenso wie mein Herz in meiner Brust. Es hämmerte so hart gegen meine Rippen, dass ich fürchtete, es könnte mir aus meiner Brust springen.

Plötzlich spürte ich samtene Lippen meinen Hals streifen. Sofort schloss ich die Augen, konnte nichts gegen die Gänsehaut tun, die sich bei seinen zarten Berührungen bildete. Er nahm mir die Flasche aus der Hand und stellte sie neben dem Sessel auf den Boden.

Sanft küsste Logan meinen Hals bis zu meinem Ohr hinauf.

»Du musst nichts tun, was du nicht auch willst«, raunte er heiser. Logans Stimme hörte sich gebrochen an. Ich musste durch diesen kratzigen und doch auch traurigen Klang an seine Frau und ihre tragische Geschichte denken. Die Tatsache, dass Logan ein Ex-CIA-Agent war, musste ich noch verdauen, aber auch, dass er seine Frau noch immer derart liebte. Ich konnte es hören. Spüren. Sehen. Mit jeder Faser seines Adoniskörpers liebte er sie noch. Warum dann das alles hier?!

Warum saß ich dann hier auf seinem Schoß und warum wollte er noch immer mehr über mich erfahren? Bin ich dir wirklich so wichtig?

Unsicherheit packte mich. Doch bevor sie sich weiter in mir ausbreiten konnte, spürte ich wieder seine zarten Lippen auf meiner Haut.

»Was verunsichert dich gerade so?« Bei seiner Frage riss ich meine Augen auf und lehnte mich etwas von ihm weg, um ihn ansehen zu können. Ein leichtes Schmunzeln breitete sich auf Logans schönen Lippen aus. Ich verstand nichts mehr.

»Angel, so sehr du auch ein Geheimnis um deine Vergangenheit machen magst, sind deine Reaktionen für mich wie ein offenes Buch. Meinst du, du kannst mir nun endlich wenigstens etwas vertrauen?« Ich blickte ihm verwundert entgegen. Noch nie hatte ein Mann mich verstanden. Okay, das stimmte nicht. Alexey hatte mich sehr wohl verstanden und auch gewusst, jede meiner Regungen zu deuten – allerdings hatte er dann damit gespielt. Mich und meine Empfindungen zu seinen Gunsten manipuliert. Irgendwann hatte ich nicht mehr gewusst, was echt und was Gehirnwäsche war.

Wieder holte mich ein zarter Kuss an meiner empfindlichen Haut aus meiner schrecklichen Erinnerung. Als wüsste Logan genau, wann er mich aus meiner inneren Schwärze retten musste. Erneut schloss ich meine Augen und atmete tief ein, sammelte Kraft.

»Sie war meine beste Freundin. Sie war, nach meiner Mutter, der wichtigste Mensch in meinem Leben. Beide wurden mir auf unterschiedliche Weisen genommen.« Noch immer streiften seine Lippen sanft über meinen Hals.

»Wie lang ist das her?«, fragte Logan zwischen seinen Küssen. Weiterhin hatte ich die Augen geschlossen. So war es leichter für mich.

»Sechs Jahre«, antwortete ich flüsternd.

»Dann kamst du nach New York?« Ich nickte und kämpfte mit den Tränen. Das, was Logan hier mit mir machte, war zu viel. Noch nie hatte mich jemand dazu gebracht, so viel über meine Vergangenheit preiszugeben, und doch machte mich jedes Wort leichter, nahm Druck von mir, wo ich doch gedacht hatte, dass mir keiner diesen nehmen könnte.

Unerwartet legten sich zwei Finger unter mein Kinn und lenkten mich mit leichtem Druck in seine Richtung. Ich öffnete meine Lider und sah in seine sanften, braunen Augen. Wie kann ein Mann so schöne Augen haben?!

Ich liebte Logans Augen einfach. So dominant, hart und kalt er manchmal auf mich wirkte, seine Augen verrieten ihn. Er war im Inneren, im Herzen ein guter Kerl. Auch wenn er den dunklen Pfad beschritten hatte – diese Augen konnten nicht lügen.

»Vor wem läufst du noch immer weg, Angel?« Seine Hand verweilte an meiner Wange, sein Blick blieb weiterhin sanft.

»Ich kann nicht …«, wisperte ich und schloss die Lider. Ich konnte ihn nicht länger ansehen. Tränen rannen mir über die Wange. Noch nie hatte ich jemanden so weit in meine Vergangenheit blicken lassen wie Logan. Und noch nie hatte ich jemandem außer Alexey meine Tränen gezeigt.

Zärtlich wischte mir Logan jede meiner Tränen beiseite. Er zog mich noch näher an sich, umhüllte mich mit seinem starken Körper und gab mir den Halt, den ich nun brauchte.

»Es tut mir leid«, raunte er leise, dann drückte er seine vollen Lippen auf die meinen. Im nächsten Moment schlang ich meine Arme um seinen sehnigen Nacken und zog ihn noch dichter an mich. Ich brauchte nun seine Nähe. Musste ihn spüren, fühlen und schmecken.

Verzweifelt krallte ich mich in Logans volles Haar, als unsere Zungen zaghaft aufeinandertrafen. Plötzlich, als ich immer stürmischer in unserem Kuss wurde, legte er seine beiden großen Hände links und rechts an meine Wangen, nahm damit mein Gesicht zwischen sie, hielt es fest und entfernte sich von mir.

Eine innere Leere breitete sich in mir aus, die mich beinah zerriss. All das hier war zu viel für mich. Ich musste diese schrecklichen Gefühle irgendwie ersetzen, betäuben. Sie drohten mich sonst zu ersticken. Deshalb löste ich den Knoten von dem Bademantel, den ich noch immer trug, und ließ ihn über meine Schultern nach unten zu Boden gleiten. Dann erhob ich mich, zog ihm sein Handtuch nach unten und setzte mich rittlings auf seinen nun ebenfalls nackten Schoß. Logan hatte mich aufmerksam gemustert, dann schüttelte er leicht den Kopf.

»Angel, wir müssen nicht …« Bevor er weiterreden konnte, rieb ich mich an seiner erwachten Lust. Ich brauchte das hier jetzt. Wollte nicht mehr denken, reden, weinen oder fühlen. Ich wollte ihn einfach nur noch tief in mir spüren. Wollte, dass mich dieser sanfte Riese voll und ganz ausfüllte und mir meine dunkle Vergangenheit für einen erlösenden Moment nahm.

Ich hatte die Arme um ihn gelegt und ließ noch immer mein Becken kreisen, rieb mich an seinem nun steinharten Schwanz. Im nächsten Moment erhob ich mich leicht, nur um mich dann langsam auf seine Länge niederzulassen.

Während ich Zentimeter für Zentimeter von ihm in mich aufnahm, sahen wir uns mit intensivem Blick in die Augen. Erst als ich ihn zur Gänze in mich aufgenommen hatte, packte mich Logan im Nacken und zog mich an seine Lippen. Er beherrschte meinen Mund, doch ich bestimmte über unser Lustspiel. Erst begann ich, ihn sanft zu reiten, doch ich nahm schnell Fahrt auf.

Ein unglaublich sexy Laut entwich seiner Kehle, als ich ihn immer wilder ritt. Ich stöhnte laut und warf meinen Kopf in den Nacken, krallte mich haltsuchend in seinem wilden, braunen Haar fest.

Schon bahnte sich Logan mit seinen Lippen einen Weg zu meinen Brüsten und als er dann meine steifen Knospen zwischen seine Zähne nahm, spürte ich, wie sich der Orgasmus in mir aufbaute. Mein gesamter Körper erbebte.

Immer schneller und härter ritt ich ihn, bis ich mit einem lauten Stöhnen kam. Sterne explodierten vor meinem inneren Auge, ich erzitterte und der Orgasmus riss mich mit sich, bis ich erschöpft an seiner Brust zusammensackte. Keuchend und schwer atmend saß ich da.

Keine Ahnung, ob auch er gekommen war. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich nicht auf eine andere Lust geachtet, sondern nur auf meine eigene und es fühlte sich unglaublich gut an. Ich wusste nicht, wie gut und schön Sex sein konnte, wenn man nicht dazu gezwungen wurde. Logan war der erste Mann nach Alexey, mit dem ich freiwillig geschlafen hatte, und obwohl ich wieder einmal gegen eine meiner goldenen Regeln für Logan verstoßen hatte, so fühlte ich mich nicht schlecht oder schuldig. Es kam auch keine Panik in mir auf. Nichts schnürte mir die Luft ab. Ich fühlte mich einfach nur frei und sicher.

Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich wirklich sicher. Dass es ausgerechnet Logans Nähe und schützende Arme waren, die mir diese Sicherheit gaben, versuchte ich derweil noch auszublenden, denn diese Erkenntnis würde mich nur wieder erneut in Angst versetzen. Doch ich wollte nun keine negativen Gefühle zulassen, wollte einfach nur diesen wunderbaren Moment genießen.

Plötzlich erhob sich Logan mit mir, glitt dabei aus mir heraus und trug mich mühelos durch seine Wohnung. In seinem Schlafzimmer angekommen spürte ich noch, wie Logan mit mir zusammen sein Bett bestieg. Dann, kaum dass ich in seinen starken Armen lag, schlief ich ein und fühlte mich nach so langer Zeit wieder sicher.
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Mein Körper bestand nur aus Schmerz. So ein Schuss in die Brust machte wirklich nicht sonderlich viel Spaß und dennoch hatte ich schon wieder meinen Laptop vor mir und arbeitete. Schließlich führte sich mein Imperium nicht von allein. Und genau in diesen ungewissen Zeiten erst recht nicht.

Ich musste den Leuten, meinen Partnern und Kunden zeigen, dass ich meine Firma trotz allem zu führen wusste. Auch wenn ich mich dafür mit Schmerzmittel vollpumpen musste, ich tat es. Schlimm genug, dass diese Stümper von Ärzten mich auch nach Tagen nicht gehen lassen wollten. Dann arbeitete ich eben im Krankenhaus.

»Mr. Davis«, ertönte die nervige Stimme meiner Ärztin. Ich stöhnte genervt auf und klappte meinen Laptop zu. Diese Frau war wirklich eine Furie und raubte mir den letzten Nerv.

»Kennen Sie die Bedeutung von Ruhe nicht? Oder was soll das hier werden?«, fragte sie mich streng und checkte währenddessen schon meine Vitalwerte.

»Und kennen Sie die Redewendung 'Von nichts, kommt nichts' nicht?«, foppte ich sie frech und klappte meinen Laptop wieder auf, um weiterzumachen. Schließlich hatte ich genug zu tun. Ich musste das miserabel gelaufene Essen mit Conners’ Partner wieder wettmachen. Der neue Termin stand bereits. Morgen Abend würde ich ihn abermals treffen, mit Angel an meiner Seite. Was mein temperamentvoller Engel von dieser Idee hielt, wusste ich leider nicht. Denn sie hatte sich zu meiner Überraschung noch nicht bei mir gemeldet. Ich war mir sicher gewesen, sollte sie von ihrer Agentur in Kenntnis gesetzt worden sein, würde sie mich wutentbrannt anrufen und versuchen, aus der Nummer wieder rauszukommen. Doch bis jetzt war noch nichts von ihr gekommen. Der Tag hatte allerdings auch gerade erst begonnen und ich hatte soeben erst ihrer Agentur von dem neuen Termin berichtet.

»Mr. Davis, hören Sie überhaupt, was ich sage?«, fragte mich die Ärztin streng. Ich seufzte erneut resigniert und blickte abschätzig über meinen Bildschirm zu ihr auf.

»Nein.« Damit widmete ich mich wieder meiner Arbeit. Was sollte ich mich auch mit ihr unterhalten? Sie machte ihren Job schlecht und meinte dennoch, mich belehren zu können. Und da sich James schon um meine Entlassung kümmerte, brauchte ich mit ihr nun wirklich nicht meine kostbare Zeit verschwenden.

»Sie können gehen«, informierte ich sie nüchtern, ohne den Blick von meinem Bildschirm zu nehmen, und tippte meine E-Mail fertig. Ein Schnauben. Dann Schritte. Sie schien wirklich ohne weitere Diskussion aus meinem Zimmer zu verschwinden. Dafür betrat kurz nach ihr jemand Neues den Raum.

»Sir?« Ich blickte auf, als ich seine Stimme erkannte. James stand vor meinem Krankenbett und wartete darauf, dass ich ihm meine Aufmerksamkeit schenkte. Abermals klappte ich den Laptop zu und setzte mich unter Schmerzen noch etwas mehr in meinem Bett auf.

»Gute Neuigkeiten, Sir. Sie sind entlassen worden. Ich habe alles schon vorbereiten lassen. Ihr Hausarzt erwartet Sie und wird sich Ihrer Verletzungen und Genesung nun vernünftig annehmen, damit können Sie jetzt gehen«, informierte mich James. Ich nickte zufrieden und reichte ihm meinen Laptop, damit er ihn verstauen konnte.

»Sehr gut, James. Und perfektes Timing. Ich habe soeben den Termin mit Conners’ Partner ausgemacht. Morgen Abend treffe ich mich erneut mit ihm und dieses Mal wird es besser ablaufen.« James hielt in seiner Bewegung inne, meine Sachen einzupacken, und sah mich zweifelnd an.

»Bei allem Respekt, Sir. Aber sind Sie sicher, dass Sie so schnell schon wieder an die Öffentlichkeit wollen? Und das auch noch zu einem Geschäftsessen? Nach einer solchen Schussverletzung? Ich weiß um die Schmerzen dabei, Sir. Gönnen Sie sich etwas Ruhe.« Bestimmend schüttelte ich den Kopf.

»Danke, James, ich weiß Ihre Sorge um mich zu schätzen, doch ich habe keine Zeit, um mich auszuruhen. Es stehen noch diese zwei letzten Essen auf meiner Liste. Sollten diese zu meinen Gunsten ausgehen, verspreche ich, mich auszuruhen. Vorher kann ich das nicht. Und jetzt holen Sie mir eine Schwester, sie soll mich von diesen nervigen Geräten befreien.« Ich sah es meinem treuen Begleiter an, er biss kräftig die Zähne aufeinander. Statt mir zu widersprechen, wie er es wollte, nickte James nur unterwürfig und eilte aus dem Zimmer, um eine Schwester zu holen.

Eine nervige Stunde später stand ich endlich wieder in meinen eigenen vier Wänden. Zwar wartete hier schon mein Hausarzt auf mich, doch diese Prozedur ließ ich gern über mich ergehen. Nicht nur weil mir klar war, dass dieser Mann wusste, was er tat, sondern weil ich Krankenhäuser einfach im Allgemeinen hasste.

»Mr. Davis, es war unvernünftig von Ihnen, sich selbst zu entlassen. Bei Ihrer Verletzung sollten Sie dringend in einem Krankenhaus bleiben«, tadelte mich mein Arzt.

»Ihre Dienste reichen mir«, informierte ich ihn knapp, jedoch deutlich in meiner Aussage. Er warf mir noch einmal einen strengen Blick zu, schüttelte den Kopf, kümmerte sich dann jedoch um meine Schusswunde. Er checkte mich gut durch. Sein ärztlicher Befund lautete: Viel Ruhe, kein Stress, kein Sport und keine Arbeit. Und wenn, dann nur von zu Hause aus. Ich belächelte ihn nur und verabschiedete mich von ihm. Er würde heute Abend noch einmal nach mir sehen, da er fürchtete, ich könnte Fieber bekommen. Wie er auf diese lächerliche Idee kam, fragte ich ihn nicht mehr. Ich kümmerte mich schon wieder um meine Mails. Auch James schickte ich weg. Im Moment konnte ich keine Personen in meiner Nähe gebrauchen, die mir sagten, wie schlecht es mir doch ging. Das spürte ich auch so, doch mein Baby ging nun mal vor. Außerdem hatte James genug zu tun, denn ich erwartete von ihm, dass er diese dreckigen Bastarde erledigte, die mich angeschossen hatten.

Unterbewusst bereitete ich mich schon darauf vor, Angel wiederzusehen. Fuck, ich habe ehrlich etwas Schiss.

Diese Amazone würde mir sicher erst einmal die Augen auskratzen, ehe ich überhaupt zum Sprechen kommen würde. Dennoch musste ich darüber schmunzeln. Denn ich würde sie wiedersehen und mit viel Glück könnte ich ihr alles plausibel erklären. Vielleicht würde sie mir irgendwann, wenn ihr Stolz es zuließ, auch verzeihen. Ja, das klang schön.

Aufgepasst, kleiner Engel, ich bin bereit für deine gefährlichen Schwingen.
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Sieben Jahre zuvor…

Maria lachte ihr schönes Lachen. Wie sehr ich diesen Klang liebte. Ihr Lachen war ehrlich, lebensfroh und ansteckend. Wenn Maria lachte, ging die Sonne auf.

Wir saßen auf ihrem Bett und alberten miteinander rum. Ich hatte mich mal wieder rausgeschlichen, um sie kurz zu sehen. Um kurz dem Grauen zu entfliehen.

Alexey würde heute nicht mehr zu mir ins Bett steigen, das wusste ich. Zum einen, weil ich ihm heute mehrfach das gegeben hatte, was er von mir verlangte, und zum anderen, weil er einen wichtigen Kunden treffen würde. Ich hatte ein Telefonat von ihm mitgehört. Er war im Glauben gewesen, ich würde duschen, nachdem er mit mir fertig gewesen war und mir gestattet hatte, das Bett zu verlassen. Er hatte gesagt, er käme heute nicht mehr wieder.

Daher nutzte ich die Gelegenheit und ging zu meinem Licht. Meinem Anker. Meiner besten Freundin Maria.

Sie wohnte nun schon seit einem Jahr im Lager bei den anderen Frauen. Nur hatte sie, da sie nicht zum Verkauf stand und dort zum Arbeiten eingeteilt war, ein eigenes Zimmer, statt wie die anderen Mädchen eingepfercht wie Vieh zu leben. Es war schrecklich und doch konnten wir nichts dagegen tun.

Maria sollte sich um die Mädchen kümmern. Um ihre Verletzungen, sollten sie einmal von den Männern welche zugefügt bekommen. Außerdem bereitete sie die Neuankömmlinge auf ihre Zeit hier vor.

Sie fand es ebenso schrecklich, ihnen nicht helfen zu können. Nicht helfen zu dürfen. Denn sollte Maria es wagen, einem Mädchen zu helfen, würde Schreckliches passieren. Das hatte Alexey uns versprochen – und dieser Mann hielt sich an sein Wort.

Wir unterhielten uns über Gott und die Welt, nur nicht über ihn. Dieses Thema war tabu. Alexey beherrschte schließlich schon meine ganze Welt. Er bestimmte über alles. Was ich aß. Wann ich unser Schlafzimmer verlassen durfte. Wann ich schlief. Was ich anzog. Wenn er mir überhaupt das Recht auf Klamotten gab.

Alexey hatte mich einmal ganze zwei Wochen nur nackt rumlaufen lassen. All meine Klamotten hatte er mir genommen. Es hatte als Strafe dienen sollen, als ich mich das letzte Mal zu Maria geschlichen hatte. Er mochte es nicht, wenn ich bei ihr war. Er mochte es generell nicht, wenn ich woanders war als nackt in unserem Bett, wo ich seiner Meinung nach immer auf ihn zu warten hatte. Daher wollte ich nicht auch noch bei ihr, bei meinem Licht, über ihn sprechen.

Doch Maria hielt es nicht immer aus, sich an meine goldene Regel zu halten. Wenn ich mal wieder von blauen Flecken, Striemen oder anderen Gewaltspuren von ihm übersät war, konnte sie nicht neben mir sitzen und schweigen. Aber gut, ich würde es wahrscheinlich nicht anders machen.

»Giulia, wie lange willst du dir das noch gefallen lassen? Sieh dich an! Verdammt, wir müssen hier endlich weg!«

»Sssscht!«, mahnte ich sie streng und sah mich sofort panisch zu ihrer Zimmertür um.

»Maria, was soll ich denn machen? Wir haben beide kein Geld, weil er uns keins gibt – genau aus diesem Grund! Und jetzt hör auf damit, bevor er dich noch hört!«, ermahnte ich sie erneut. Denn ja, hier hatten die Wände Ohren, und zwar genau in den falschen Momenten. Auch wenn ich wusste, dass Alexey nicht hier war, so fürchtete ich mich davor, dass er uns dennoch hörte oder erwischte.

»Eines Tages finde ich einen Weg. Versprochen! Ich werde dich aus seinen Fängen befreien und wenn ich ihn töten muss, Giulia! Ich werde nicht ewig dabei zusehen, wie er dich so behandelt! Er ist schrecklicher und grausamer als alle Männer hier zusammen. Das, was du durchmachst, und das nur meinetwegen, sollte keine Frau durchmachen!« Ich legte meine Hand auf ihre und drückte sie leicht. Dabei lächelte ich sie schwach an. Was sollte ich auch dazu sagen? Wir wussten beide, dass es kein Entkommen vor ihm gab. Selbst wenn ich fliehen würde, er würde mich finden und dann wären alle Dinge, die er mit mir getan hatte, zärtliche Streicheleinheiten gewesen.

»Ich muss wieder zurück.« Wir schlossen uns in eine kräftige Umarmung, dann schlich ich mich zu unserem Haus. Mittlerweile kannte ich alle Schleich- und Umwege zu Maria und wieder zurück. Ein Vorteil, wenn man hier aufgewachsen war. Und vor Alexey hatte ich mich hier auf dem Gelände meines Vaters auch noch frei bewegen dürfen.

Bei unserem Haus angekommen stellte ich zufrieden fest, dass Alexey noch nicht wieder zurück war, denn es brannte kein Licht. Das Haus lag in völliger Dunkelheit. Ich beließ es auch dabei, als ich hinein und nach oben ging. Schließlich sollte jeder glauben, dass ich schon längst schlief.

Auf leisen Sohlen betrat ich unser Schlafzimmer. Es war zur Gewohnheit geworden, dass ich mich möglichst unauffällig durch die Räumlichkeiten bewegte. Denn wenn er nach unserem ‚Akt‘ endlich eingeschlafen war, begab ich mich unbemerkt ins Bad, um meine Wunden zu versorgen.

Behutsam schloss ich die Tür hinter mir und machte mich im Bad bettfertig.

Anschließend kehrte ich in unser dunkles Schlafzimmer zurück. Ich hatte noch immer kein Licht angemacht. Doch das brauchte ich schließlich auch nicht, so oft, wie ich nachts hier herumschlich.

Plötzlich erstarrte ich mitten in meiner Bewegung, als ich eine Gestalt auf dem Ohrensessel in der Ecke sitzen sah.

»Hallo, meine Schöne«, raunte Alexey leise. Manch anderer hätte jetzt vielleicht gedacht, er wäre nicht sauer auf mich. Doch ich wusste es besser. Je ruhiger er sprach, desto schlimmer würde gleich meine Strafe ausfallen.

Alexey stand langsam auf und kam auf mich zu. Ich war wie erstarrt und konnte mich nicht rühren. Es hätte sowieso nichts gebracht. Denn sollte ich jetzt versuchen zu fliehen, würde alles nur noch schlimmer werden.

»Wo warst du, meine Schöne?«, fragte er mich mit seinem rauen Spanisch, als er dicht vor mir zum Stehen kam. Ich schaute nicht zu ihm auf, traute mich nicht, in dieses gefühllose Schwarz zu blicken. Die Kälte darin machte mir Angst. Ich wollte in seinen Iriden nicht erkennen, wie wütend er nun auf mich war.

Lauernd sah Alexey auf mich herab. Ich konnte seinen durchdringenden Blick förmlich auf mir spüren. Dann hob er seine Hand, führte sie zu mir und packte mit festem Griff mein gesamtes Gesicht unterhalb meines Mundes. Kräftig drückte er meine Wangen zusammen und zwang mich mit seiner Dominanz, mein Kinn zu heben.

Tränen rannen mir bereits die Wange hinab und benetzten seine Finger. Ich wusste, was mich gleich erwarten würde. Alles Betteln und Flehen würde nicht helfen. Also tat ich es auch nicht.

»Wo warst du, meine Schöne?«, fragte er mich erneut. Nur dieses Mal schärfer. Drohender. Alexey duldete keine Widerworte und erst recht keine Lügen. Denn er wusste immer, wann ich log. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie er das machte, doch ich war noch nie, nicht ein einziges Mal, mit einer Lüge bei ihm davongekommen. Trotz allem tat ich es wieder. Für sie!

»Ich war spazieren. Es tut mir leid, Alexey! Ich wollte nur etwas nach draußen und du warst nicht da. Du hast mich schon so lange nicht mehr rausgelassen. Bitte, Alexey!«, wisperte ich. Dicke Tränen erschwerten mir die Sicht. Alles verschwamm. Fest presste ich meine Augen zusammen.

Einige Zeit lang passierte nichts. Alexey stand einfach nur dicht vor mir. Mein Kiefer noch immer in seinem dominanten Griff blickte er auf mich herab. Plötzlich ließ mich ein tadelndes Zungenschnalzen heftig zusammenzucken. Ich riss meine Lider auf und sah in sein in Schatten getauchtes Gesicht.

»Du lügst! Du weißt, was passiert, wenn du mich anlügst, Giulia!« Eifrig nickte ich in seinem erbarmungslosen Griff. Ja, ich wusste ganz genau, was mich gleich erwarten würde, doch alles war besser, als dass er sie anrührte. Jeden Schmerz und Schlag würde ich ertragen. Solange Maria all das hier nicht mitmachen musste und halbwegs in Sicherheit blieb. So sicher, wie man eben am Rande der Hölle mit all ihren schrecklichen Kreaturen sein konnte.

»Bitte, Alexey! Ich war wirklich nur kurz spazieren. Du warst nicht da, ich konnte dich nicht um Erlaubnis bitten.«

»Und deshalb gehst du trotzdem? Weil du dachtest, ich würde es nicht merken, wenn du dich heimlich rausschleichst? Bei wem warst du? Und Giulia … wage es ja nicht, mich nun zu belügen!«, grollte er gefährlich, drückte meinen Kiefer noch etwas kräftiger und zog mich somit zu sich heran. Ich keuchte schmerzerfüllt auf, doch sonst tat ich nichts.

»Alexey, ich lüge nicht!«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen. Ein drohendes Knurren entwich seiner Kehle. Ich erstarrte völlig in seinem eisernen Griff.

»Du warst bei einem anderen!«, spuckte er mir dann mit seinem schnellen Spanisch entgegen. Sofort schüttelte ich panisch den Kopf.

O Gott, was passiert hier bitte?!

So etwas hatte er noch nie gedacht! Woher kam dieser Gedanke und wie zum Teufel konnte ich ihn vom Gegenteil überzeugen?! Denn dass Alexey ein besitzergreifender Mann war, musste mir keiner erklären. Ich verbrachte jede Nacht mit ihm. Er hatte mich schon in unseren ersten fünf Minuten als sein Eigen betitelt. Und seitdem ich Alexey gehörte, hatte mich keiner der Männer mehr angerührt.

»Nein, Alexey! Ich schwöre, ich würde mich nie von einem anderen Mann berühren lassen. Ich gehöre dir! Bitte!«, flehte ich heiser.

»Ja, du gehörst mir und dennoch tust du nicht, was ich sage. Du verärgerst mich, Giulia, und du weißt, was passiert, wenn ich wütend auf dich werde! Willst du, dass ich wütend werde, Giulia?«, fragte er. Ich schüttelte schnell den Kopf, soweit es sein Griff mir erlaubte.

»Nein! Natürlich nicht. Ich möchte dich glücklich machen!«, versicherte ich ihm. Und ein Teil in mir meinte es auch so. Ich wollte ihn glücklich machen. Denn war Alexey glücklich und zufrieden mit mir, so zeigte er mir auch seine liebevolle Seite. Dann war er zärtlich zu mir. Küsste, liebte und hielt mich fest in seinen starken Armen, ohne mir wehzutun.

Machte ich Alexey glücklich, machte er mich glücklich. Es war verrückt. Als würde er mich noch immer erziehen. Gab ich ihm bedingungslos das, was er wollte, so trug er mich auf Händen. Verwöhnte mich und fickte mich auch so, wie es mir gefiel. Nur bei Alexey verspürte ich wirkliches Verlangen nach mehr. Nur dieser grausame Mann schaffte es, mich hemmungslos stöhnen zu lassen. Er ließ mich meine eigene Lust erforschen, die man mir sonst nicht gestattete. Schließlich ging es beim Sex nicht um die Frau. So hatte man es mir beigebracht.

Doch Alexey ließ mich meine Erregung kennenlernen und spüren. Wenn ich ihm blind gehorchte und ihn nicht verärgerte. Leider reichte bei Alexey schon ein falsches Wort aus, um ihn zu verärgern. Ein kleiner Fauxpas – wie zum Beispiel ein zerbrochenes Glas – und sein unbändiger Zorn brach über mich herein. Dieser Mann war das Schlimmste, was mir je passieren konnte, und doch gehörte ihm mein Herz. Ich wusste, dass das verrückt und sowas von nicht gesund klang. Doch so war es nun mal mit Alexey. Er hatte in unserer ersten Nacht mein Hirn, meinen Geist und meinen Verstand gefickt. War tief in meine Seele und meine Gedanken eingedrungen und ließ mir keine andere Wahl, als so zu fühlen, wie ich eben fühlte.

Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Redete es mir schön, um die Sache hier zu überleben. Ja, das klang weitaus gesünder, als zu sagen, ich würde dieses Monster lieben.

Aber er war nun mal nicht immer grausam zu mir. Alexey konnte auch so liebevoll sein, wie es noch kein Mann jemals zuvor zu mir gewesen war. Zumal er mich auch auf eine verrückte und kranke Art und Weise anzog. Alexey war anders als alle anderen Männer, die mich je berührt hatten. Ihm ging es nicht nur darum, mich zu ficken. Er wollte, dass ich ihm gehörte, voll und ganz!

Ein feines Lächeln legte sich plötzlich bei meinen Worten, ihn glücklich machen zu wollen, auf seine schönen Lippen.

»So?« Die Kraft in seinen Händen ließ langsam, aber sicher an meinen Wangen nach. Alexey trat noch etwas näher an mich heran, doch noch immer gab er mich nicht aus seiner Dominanz frei.

Wieder nickte ich eifrig. Ich würde alles tun, damit ich keine weiteren Strafen durchleben musste. Ich hielt sie nicht mehr aus. Sie waren grausam und bloß dazu da, mich zu brechen. Und scheiße, es funktionierte verdammt gut!

»Gut. Dann mach mich glücklich.« Ich verzog die Brauen, denn ich wusste nicht ganz, was er nun von mir verlangte. Tat ich doch meines Wissens schon alles, was er wollte. Außer, dass ich heimlich meine beste Freundin besucht hatte, doch darum ging es ihm offenbar schon nicht mehr. Mir wurde klar, dass es Alexey auf etwas anderes abgesehen hatte. Ich wusste nur noch nicht so recht, was es war.

Unerwartet gab er mein Kinn wieder frei, allerdings nicht für lange. Denn schon packte mich Alexey bestimmt in meinem Nacken und zog mich somit noch näher an sein Gesicht heran.

»Du willst, dass ich dir deinen nächtlichen Ausflug zu deiner Freundin verzeihe? Du willst mich glücklich machen?« Ich nickte wie ferngesteuert, schließlich musste ich sein Gesagtes erst einmal verdauen. Alexey wusste, dass ich bei keinem anderen Mann gewesen war, und er wusste auch, dass ich ihn gerade belogen hatte – und dennoch wollte er mich nicht bestrafen?! Was hatte er bloß vor?

Blanke Panik pulsierte durch meine Venen und doch rührte ich mich keinen Millimeter. Wartete einfach auf seine Instruktionen.

»Gehöre ganz mir. Heirate mich, meine Schöne.« Es war keine Frage und doch verlangte er ganz deutlich eine Antwort von mir, das sah ich an seinem eindringlichen Blick.

Ich verstand nichts mehr. Wieso zum Teufel fragte er mich? Wieso zwang er mich nicht einfach dazu? Immerhin gehörte ich doch so oder so ihm. Mein Vater hatte mich an ihn verschenkt. Ich hatte kein Leben mehr, das mir allein gehörte. Alexey hatte jedes Recht, über mich zu bestimmen. Zumindest hier bei uns. So war es nun mal in meinem Heimatland Kuba und so war es hier auf dem Land meines Vaters, in seiner Welt. Hier hatten Frauen keine Rechte. Sobald sie verkauft oder verschenkt wurden, war ihr Wort nichts mehr wert.

Nicht, dass mein Wort jemals etwas wert gewesen wäre, dennoch passte es nicht zu Alexey, mich zu fragen und auf eine Antwort von mir zu warten. Denn wenn ich wirklich die Wahl hätte, würde ich natürlich nein sagen. Habe ich denn eine?!

Ich öffnete meinen Mund, nur um dann keinen Ton herauszubringen. Ich war es nicht gewöhnt, mitsprechen zu dürfen.

Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Allmählich verlor er die Geduld mit mir.

»Warum?«, flüsterte ich heiser in die Dunkelheit. Mit seiner Hand in meinem Nacken zwang er mich in eine unbequeme Position, damit ich ihm noch mehr ausgeliefert war und ihn weiterhin ansehen musste.

»Weil ich dich ganz will! Und das geht nur, wenn du dich mir voll und ganz hingibst, auf jeder Ebene. Also sagst du ja.« Wieder war es keine Frage und doch erwartete er erneut eine Antwort von mir.

Lange schauten wir uns gegenseitig in die von Schatten umhüllten Gesichter. Die Dunkelheit spielte regelrecht mit seinen markanten Zügen und seine schwarzen Iriden glühten förmlich, übertrafen die Schwärze der Nacht und jagten mir einen kalten Schauer nach dem anderen über meinen Rücken.

»Nein«, wisperte ich an seine Lippen. Alexey hatte mich schon siegessicher an sich gezogen, um mich nach meinem vermeintlichen Ja verlangend zu küssen. Er stoppte in seiner Bewegung und starrte mich im ersten Moment einfach nur an.

Ich wusste auch nicht, welcher Teufel mich gerade geritten hatte, dieses schreckliche Wort auszusprechen. Doch nun war es gesagt und es gab kein Zurück mehr.

Alexey entfernte sich leicht von mir, um mich besser ansehen zu können. Sein Griff in meinem Nacken wurde gleich eine Spur fester.

Ich wappnete mich schon einmal für das Schlimmste, denn ich wusste, sein Zorn würde gleich unvorstellbar werden.

»Oh, meine Schöne, das war die falsche Antwort. Und ich dachte, du hättest im letzten Jahr dazugelernt.« Tadelnd schüttelte er den Kopf. Ich riss nur schockiert die Augen auf. Denn seine Worte verrieten mir, dass dieses Jahr erst der Anfang gewesen war.

»Hiermit ziehe ich die Samthandschuhe aus, kleine Giulia. Sag nicht, ich hätte dir keine Wahl gelassen.« Ohne dass ich überhaupt reagieren konnte, drückte er schon seine vollen Lippen auf die meinen.

Natürlich war sein Kuss hart und dominant. Keine Gefühle oder Liebe. Nichts! Er diente regelrecht dafür, mir zu zeigen, dass er es ernst meinte. Doch das wusste ich auch so. Alexey hatte noch nie eine Drohung unerfüllt gelassen. Sagte er etwas, tat er es auch. Ein Mann, ein Wort – nur leider auf negative Art und Weise.

Mit seinen Lippen wanderte er langsam zu meinem Ohr. Seine Hand blieb weiterhin bestimmend in meinem Nacken.

»Ich denke, ich werde Gefallen daran finden, dich hierfür immer und immer wieder zu bestrafen. Und deine erste Strafe wird sein, dass du nicht weißt, wann der finale Schlag folgen wird. Ich werde dich nicht heute dafür zahlen lassen. Auch nicht morgen. Und doch wirst du wissen, wenn es passiert. Wenn du deine ultimative Strafe erhalten wirst.« Er leckte mir noch einmal provokativ über den Hals, dann gab er mich wieder frei.

Von da an hatte ich die Pforten zur Hölle erst wirklich durchschritten – nur wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht, was das genau bedeutete.

Warum habe ich nicht ja gesagt?!
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Heute…

Ich erwachte, weil mein Handy klingelte. Verschlafen sah ich mich um, denn ich wusste nicht so recht, wo ich mich befand.

Starke Männerarme hielten mich besitzergreifend und doch auch schützend, pressten mich an den dazugehörigen warmen und muskulösen Körper.

Logan hatte mich die kurze verbleibende Nacht nicht losgelassen. Die Müdigkeit steckte mir noch in den Knochen, aber mein Handy wollte einfach nicht zu klingeln aufhören. Obwohl es in seinem Wohnzimmer lag, hörte ich es und es nervte mich. Zumal mich eigentlich nur Miguel oder meine Agentur anrief. Alle anderen hatten entweder meine Nummer nicht oder nutzten sie nie. Also war ich wohl oder übel gezwungen, mich aus diesem schützenden Kokon – alias Logan‘s Umarmung – zu schälen und an mein Telefon zu gehen.

Ganz vorsichtig und darauf bedacht, ihn nicht zu wecken, schlich ich aus seinem Bett und raus in sein Wohnzimmer. Ich schnappte mir noch schnell ein Shirt von ihm, das er auf einen Stuhl in der Ecke des Schlafzimmers gefeuert hatte, dann schlüpfte ich aus der Tür und eilte zu meiner Tasche, in der mein Handy war. Es klingelte zum wiederholten Male, als ich endlich abnahm.

»Hallo?«, sprach ich unsicher in den Hörer, da keine Zeit blieb, um auf mein Display zu sehen.

»Ach, na endlich erreiche ich dich. Hallo, Liebes. Alles okay bei dir?«, ertönte die liebevolle Stimme von Mrs. Bennett aus meiner Agentur. Ich stutzte im ersten Moment, denn ich fragte mich, was sie von mir wollte. Schließlich nahm meine Agentur sonst immer schriftlichen Kontakt mit mir auf.

»Hallo, Mrs. Bennett, was gibt es denn?«, fragte ich leicht nervös.

»Angel-Liebes, ich habe eine dringende Mitteilung von ganz oben. So dringend, dass ich es dir persönlich per Telefon sagen sollte«, unterrichtete mich die freundliche Empfangsdame. Ich wurde immer unruhiger. Bevor ich etwas erwidern konnte, fuhr sie schon fort.

»Ian Davis möchte wieder mit dir zusammenarbeiten.« Ihre Worte trafen mich wie eine schallende Ohrfeige.

»Nein! Ausgeschlossen!«, fauchte ich regelrecht ins Telefon, nur um mich dann schnell umzusehen, ob ich Logan damit geweckt hatte. Denn ich wollte nicht, dass er dieses Telefonat mitbekam.

»Liebes, ich denke, du hast keine andere Wahl. Dass du nicht gefeuert wurdest, verdankst du Mr. Davis. Die Bosse sind nicht begeistert, doch er wollte ausschließlich dich und nur dich. Und sollte er dich nicht bekommen, na ja … er wurde dann recht unfreundlich. Also, du hast die Wahl, Liebes: Entweder arbeitest du für und nur für Ian Davis, denn er duldet nicht, dass du noch andere Kunden außer ihm hast, oder du verlierst deinen Job. Tut mir leid, Schätzchen.« Mein Mund öffnete sich vor Erstaunen. Ich wusste wirklich nicht, was ich dazu sagen sollte.

»Du sollst heute Abend, wie die letzten Male auch, ins Plaza gehen. Dann bekommst du deine weiteren Instruktionen. Ich muss leider auflegen – hier ist der Teufel los, da deine anderen Kunden nun alle auf die übrigen Mädchen verteilt werden müssen. Viel Glück, Kleines. Und Angel, bitte sieh zu, dass du keinen Ärger mehr machst!« Damit legte sie auf. Ich glaubte, noch nie von der freundlichen und liebevollen Mrs. Bennett gerügt worden zu sein. Bis auf gerade eben. Ich bin am Arsch!

Was zum Teufel machte ich denn jetzt nur?! Ich durfte meinen Job nicht verlieren! Etwas Besseres als diese Agentur würde ich nie wieder finden. Und meine Schulden?! Scheiße!

»Angel?«, tönte Logans vom Schlaf kratzige, sexy Stimme zu mir. Shit! Dich kann ich jetzt gerade nun wirklich nicht gebrauchen!

Ich konnte Logan jetzt nicht gegenübertreten. Nicht, wenn ich so dermaßen wütend auf seinen Arsch von Bruder war. Und nicht nach gestern. Ich wollte nicht mit ihm streiten, nicht nach dieser wundervollen und doch auch verwirrenden Nacht.

Also eilte ich zu meiner Tasche, um meine Sachen anzuziehen, doch leider waren sie noch immer durch unsere 'Im-Regen-stehen-und-streiten-Nummer' nass. Schnell suchte ich mich in seinem Wohnzimmer um und fand eine Jogginghose, die über der Couchlehne lag. Besser als nichts.

In Rekordzeit schlüpfte ich in die Hose und meine Schuhe, schnappte mir meine Sachen und schlich mich aus der Wohnung.

Auf dem Weg zur Subway schrieb ich Logan, dass ich einen Notfall hatte und schnell wegmusste, mich jedoch heute Abend oder spätestens morgen bei ihm melden würde.

Als Antwort bekam ich nur ein Fragezeichen. Ich konnte es ihm nicht verübeln, allerdings konnte ich mich jetzt nur auf einen Davis konzentrieren, und zwar Ian Davis, dieses verfluchte Arschloch!
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Punkt 18 Uhr, wie sonst auch immer, fand ich mich vor unserem Zimmer im Plaza wieder. Man sagte mir, es wäre abermals alles für mich vorbereitet und ich sollte um Punkt 19 Uhr draußen stehen.

Ich schäumte vor Wut, denn das bedeutete, dass Ian, dieser feige Arsch, sich nicht mit mir auseinandersetzen würde. Er würde mir nichts erklären und ich müsste mich einfach meinem Schicksal ergeben. Machte ich ihn nicht glücklich oder war er nicht zufrieden mit mir, sorgte er dafür, dass ich meinen Job verlor. Du verdammter Bastard!

Mit vor Wut zittrigen Fingern steckte ich die Karte in die Tür, schloss damit auf und betrat das mir bekannte Zimmer. Doch als ich in den herrschaftlichen Raum eintrat, bemerkte ich, dass ich nicht allein war. Ian saß mit undurchdringlicher Miene auf dem pompösen Sessel und durchbohrte mich regelrecht mit seinen schwarzen Iriden. Ohne dass ich es wollte, fühlte ich mich in die Zeit mit Alexey zurückversetzt.

Die gleichen unheilvollen schwarzen Iriden. Die gleiche raue, sexy Stimme. Dass sich beide nahmen, was sie wollten, und mich für ihre Zwecke ausnutzten. Du bist wie Alexey!

Mein Zorn wurde durch diese Erkenntnis nur noch mehr angefacht. Nein! Ich würde nie wieder jemanden so mit mir umgehen lassen. Noch hatte Ian nicht solch eine Macht über mich wie Alexey, und ich würde es auch niemals so weit kommen lassen.

Mit festem Schritt ging ich auf ihn zu und blieb dicht vor dem Sessel, auf dem er noch immer gönnerhaft saß, stehen. Meine Hände wütend in die Hüften gestemmt baute ich mich vor ihm auf und funkelte ihm drohend entgegen. Als sein Mundwinkel dann verdächtig zu zucken begann, setzte etwas in mir aus.

Blitzschnell holte ich aus, um ihm seine schon lange verdiente und nötige Ohrfeige zu verpassen. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass Ian noch schneller war als ich. In einer irren Geschwindigkeit sprang er auf und fing meine Hand noch in der Luft auf. An meinem Handgelenk gepackt zog er mich grob zu sich heran und sah tadelnd auf mich herab.

Ich reckte, nachdem ich den ersten Schreck überwunden hatte, stolz mein Kinn und schenkte ihm denselben Blick.

»Das wirst du nie wieder tun, kleine Angel! Sonst führen wir gleich eine ganz andere Art von Gespräch, als ich eigentlich vorhatte. Verstanden?!«, knurrte er mir drohend entgegen. Ich verzog abschätzig meine Augenbrauen. Wem willst du hier etwas vormachen, Ian?!

Wenn er meinte, so würde ich spuren, dann hatte er sich getäuscht.

»Was für eine Art Gespräch will denn der mächtige Ian Davis mit mir führen, bevor du dich hier lächerlich gemacht hast?«, provozierte ich ihn weiter.

Seine schwarzen Iriden begannen gefährlich zu glühen. Ein altbekanntes Gefühl wollte erneut von mir Besitz ergreifen, doch ich schüttelte es ab. Ließ es nicht zu. Ich durfte keine Schwäche zeigen, nie wieder!

»Dünnes Eis, Angel! Vergiss nicht, dass du es mir zu verdanken hast, dass du noch hier stehst und dir solch eine Dreistigkeit überhaupt erlauben kannst.« Bei seinen Worten klappte mir die Kinnlade runter. Dass Ian diesen Trumpf wirklich ausspielte, hätte ich nicht gedacht.

»Verarschst du mich? Du hast mich rausgeworfen! Weil du ein dreckiges und ehrenloses, kleines, feiges Arschloch bist. Und jetzt drohst du mir, dass ich gekündigt werde, wenn ich nicht spure und nicht das tue, was du sagst?! Du widerlicher, kleiner Bastard!«, spuckte ich ihm verächtlich entgegen. Am liebsten hätte ich ihm wortwörtlich auch noch in sein überhebliches Gesicht gespuckt, doch dazu kam ich nicht mehr, denn kaum hatte ich die nächste Beleidigung ausgesprochen, zog er mich mit einem bestimmenden Ruck ganz dicht zu sich heran.

»Und jetzt? Zeigst du mir deine körperliche Überlegenheit? Damit bist du nicht besser als …« Ich brach noch rechtzeitig ab. Beinah hätte ich Ian in meiner Wut Alexeys Namen verraten. Gott, was machst du nur mit mir?!

»Wie wer?«, hakte er natürlich sofort nach. Eine nachdenkliche Kerbe hatte sich zwischen seinen schwarzen Brauen gebildet, bis er schlagartig von mir abließ.

Ian nahm einen großen Schritt Abstand von mir, schaute beinah entschuldigend drein, fuhr sich durch sein perfekt sitzendes, schwarzes Haar und brach den Blickkontakt schließlich ab. Ich wusste nicht, was all das hier nun zu bedeuten hatte, meine wirren Gedanken schrien mir nur so in meinem Kopf entgegen.

Ein lautes Seufzen seinerseits, dann wandte er sich mir wieder zu. Der dunkle Sturm war aus seinen unheilvollen Iriden gewichen und zurück blieb nur dieses ewige Schwarz.

»Angel, es tut mir leid. Doch ich brauche dich und du mich.« Abschätzig hob ich eine Braue. Ich brauchte ihn ganz sicher nicht, aber Ian ließ mich nicht zu Wort kommen.

»Du brauchst mich, Angel! Du musst es nicht abstreiten. Ich weiß von deinen Schulden und ich biete dir einen Deal an. Deshalb bin ich hier, damit wir das vor unserer erneuten Zusammenarbeit klären können.« Mir klappte abermals meine Kinnlade runter. Woher zum Teufel weißt du von meinen Schulden?!

Doch sofort fiel mir die Antwort wie Schuppen von den Augen. James!

»Bevor du ausflippst und mich wieder wüst beschimpfst«, setzte Ian schnell nach und hob beschwichtigend die Hände hoch.

»Lass mich ausreden. Lass mich dir meinen Deal unterbreiten und dir erklären, wie wir beide dadurch gewinnen.«

»Ich kann doch so oder so nicht mehr nein sagen. Du hast doch schon gewonnen. Ich bin hier und bin gezwungen, gegen meinen Willen erneut mit dir zusammenzuarbeiten, um meinen Job nicht zu verlieren!«, unterbrach ich ihn streng und verschränkte wütend und abweisend die Arme vor der Brust.

Ian wog den Kopf leicht hin und her.

»Ja, aus der Nummer kommst du wohl oder übel nicht mehr raus. Und es tut mir leid, dass ich zu solchen Maßnahmen greifen musste. Doch ich brauche dich wirklich, Angel. Das ist nicht gelogen und kein Trick. Und deshalb dachte ich, ich könnte dir auch bei etwas helfen. Ich zahle bis auf den letzten Cent deine Schulden bei deinem ehemaligen Zuhälter, plus deine übliche Bezahlung. Unsere alte Vereinbarung steht auch noch: Für jedes verlorene Trinkgeld bekommst du von mir das Dreifache. Du stehst mir im Gegenzug die nächsten vier Wochen professionell zur Verfügung. Spielst weiter deine Rolle und dann, wenn alles vorbei ist, bist du mich los, versprochen. Ich werde dich, wenn du es nicht möchtest, nie wieder belästigen.« Ich wusste überhaupt nicht, was ich dazu sagen sollte, also tat ich es auch nicht. Was brachte es auch? Ian hatte alle Trümpfe in der Hand und sich alles perfekt überlegt und durchdacht. Ich konnte nicht mehr nein sagen und sollte ich ihn verärgern, könnte ich noch immer meinen Job verlieren.

Plötzlich schoss mir noch etwas anderes durch den Kopf. Ich sollte die kommenden vier Wochen an Ians Seite stehen. Was zum Teufel sagte ich Logan?! Sollte Ian von mir und Logan erfahren? Die Antwort war ganz klar nein! Also was blieb mir anderes übrig, als einzuwilligen und Stillschweigen zu bewahren?!

»Schön!«, schnaubte ich und wandte mich damit von ihm ab, um durch einen Blick ins Ankleidezimmer zu erfahren, in welche Rolle ich heute zu schlüpfen hatte. Die aufsteigende Galle schluckte ich dabei wieder herunter.

Als ich im Ankleidezimmer ankam, musste ich mich bemühen, nicht laut nach Luft zu schnappen, als ich mein heutiges Outfit sah. Du bist verrückt, Ian!

Wie schaffte er das bitte immer? Jedes Mal war das Kleid noch schöner als das vorherige und jedes Mal dachte ich, es ginge nicht noch schöner.

»Gefällt es dir?«, ertönte seine tiefe Stimme dicht, zu dicht, hinter mir. Ich nickte nur befangen.

Wo zum Teufel bin ich hier nur reingeraten? Was macht ihr Davis-Männer nur mit mir?

Meine Gedanken überschlugen sich regelrecht und ich konnte keinen von ihnen wirklich erfassen. Daher versuchte ich mich, aber auch Ian abzulenken, denn dieser kam meinem Hals mit seinen Lippen gefährlich nahe. Ich spürte schon seinen heißen Atem an meiner empfindlichen Haut.

»Warum hast du mich damals wirklich rausgeworfen? Was hat Logan zu dir gesagt?« Ich wusste nicht, woher diese Worte kamen. Nein, das war eine Lüge. Denn ich war noch immer verletzt über seine Worte und die Art, wie er mich abserviert hatte.

Ian schien zu überlegen. Seine Lippen verweilten derweil dicht an meinem Hals und sein heißer Atem machte mich beinah verrückt.

»Es ist nicht wichtig, was zu mir gesagt wurde. Fakt ist, wir wollten dich beide nur beschützen. Und so wie es aussieht, wohl zu Recht. Stone hat ernst gemacht. Was wäre gewesen, wenn du in meiner Nähe gewesen wärst?! Angel, das hätte ich nicht überlebt.« Seine Stimme verlor sich am Ende fast. Mir stockte bei seinen Worten der Atem. So etwas durfte Ian nicht zu mir sagen. Nicht jetzt! Nicht, nachdem ich mit seinem Bruder geschlafen hatte. Nicht, nachdem er mich so dermaßen verletzt hatte und ich wütend auf ihn gewesen war. Das ging nicht!

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Am liebsten hätte ich mich nach seinem Gesundheitszustand erkundigt und ihm klargemacht, dass er sich lieber ausruhen sollte, statt ein Essen wahrzunehmen. Doch all das tat ich nicht. Ich konnte nicht. Noch nicht. Ich konnte Ian sein schrecklich verletzendes Verhalten noch nicht verzeihen.

»Was ist heute meine Aufgabe?«, wechselte ich das Thema.

Ich sah sein freches Schmunzeln regelrecht vor mir, musste nicht einmal hinsehen und wusste, dass Ian gerade an meinen Hals lächelte.

»Und da sagt man, ich denke immer nur ans Geschäft«, amüsierte sich Ian noch einmal über mich, ehe er Abstand von mir nahm.

»Heute findet eines der wichtigsten Essen statt, die wir hatten. Ich muss dazu sagen, ich habe es schon einmal ohne dich wahrgenommen, und na ja, wenn ich ehrlich sein soll, ziemlich vermasselt.« Ich blickte mich zu ihm um und sah ihn entgeistert an. Du hast es vermasselt?

»Also ist dieser Abend heute umso wichtiger und unser Auftreten als Paar muss heute im Fokus stehen.« Missbilligend verzog ich meine Brauen. Sein Gesagtes schmeckte mir überhaupt nicht. Gerade heute sollte ich sein glückliches Weibchen spielen? Na ganz toll!

Ian schmunzelte abermals.

»Ja, dachte ich mir schon, dass dir das nicht sonderlich gefallen wird. Aber ich weiß, ich kann mich voll und ganz auf dich und deine Professionalität verlassen.« Er zwinkerte mir noch frech zu, ehe er fortfuhr.

»Heute treffen wir uns mit dem Geschäftspartner und engen Freund meines schlimmsten Konkurrenten und dem Mann, dem ich all dieses Theater überhaupt zu verdanken habe. Bekomme ich seinen Vertrauten auf meine Seite, habe ich es leichter, den sturen Esel Conners zu besänftigen«, klärte mich Ian über die Sachlage auf. Ich nickte, denn ich hatte den Ernst der Situation verstanden.

»Okay, und wer wird heute noch mit am Tisch sitzen?«

»Seine Frau, die leider nicht ganz so charmant ist. Sie kann mich nicht leiden, keine Ahnung, warum. Ist mir ehrlich gesagt auch egal. Dann werden noch ein oder zwei kleinere Partner dabei sein. Die sind jedoch nicht wichtig. Nur Mr. Jones zählt.« Wieder nickte ich.

»In Ordnung. Wärst du dann so freundlich?!«, fragte ich ihn streng und nickte bestimmend nach draußen. Schließlich drängte die Zeit und ich musste mich noch zurechtmachen. Abermals zuckte sein Mundwinkel verdächtig, ehe Ian das Zimmer verließ.

Ich atmete erleichtert aus, denn ich wusste noch immer nicht, was ich von all dem hier halten sollte. Und ich wollte ihm so wenig wie möglich nah sein, zumindest nicht, wenn es nicht unbedingt sein musste.

Also verlor ich keine Zeit und schminkte mich erst einmal, ebenso machte ich mir meine Haare.

Heute hatte mir Ian ein goldenes Abendkleid besorgt. Es waren viele Stickereien und aufwendige Applikationen in dem teuren Stoff eingearbeitet worden. Ich liebte mein heutiges Outfit mal wieder sehr, wofür ich ihn gleich wieder gedanklich verteufelte.

»Bist du fertig? Wir müssen …« Ian brach mitten in seinem Satz ab und blieb wie erstarrt in der Tür zum Ankleidezimmer stehen. Ich sah es durch den großen Spiegel, durch den ich mich betrachtet hatte.

Seine Augen wurden groß, als er mich in dem Kleid sah.

»Wow!«, war alles, was er herausbrachte. Ich lächelte in mich hinein, schließlich war ich noch immer sauer auf ihn. Oder? Das bin ich doch?!

Seltsamerweise musste ich mich wirklich anstrengen, meine Wut auf ihn zu finden. Noch vor einer Stunde hatte ich wegen seines Arschlochverhaltens gekocht und nun hatte ich größte Mühe, überhaupt sauer auf ihn zu sein. Wie zum verfickten Teufel machst du das immer?!

Es vergingen Sekunden, in denen wir uns über den Spiegel hinweg ansahen und in denen mich Ian mit offenem Mund anstarrte. Bis ich beschämt die Lider senkte und mein Kleid glattstrich, dann ertönte ein Räuspern hinter mir.

»Komm, wir müssen jetzt gehen«, informierte er mich. Ich checkte noch ein allerletztes Mal mein Outfit. Doch so wie Ian mich gerade angesehen hatte, brauchte ich das eigentlich nicht.

Mal sehen, was der Abend so bringen würde.
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Fuck! Du bist gefährlich, Angel.

Wie konnte man so schön sein?! Und wie sollte ich es schaffen, ihr gegenüber anständig zu bleiben und das den gesamten Abend lang? Diese Göttin hier neben mir schaffte mich.

Das Essen durfte allerdings nicht schon wieder in die Hose gehen. Es hing einfach zu viel daran. Sollte dieses wieder wie das letzte enden, könnte ich meine Firma begraben, denn dann hätte Conners gewonnen. Das durfte und würde ich nicht zulassen.

Außerdem hatte ich Angel herbestellt, damit genau das nicht passierte. Nur hatte ich in meinem feinen Plan nicht bedacht, wie verflucht sexy sie in diesem Kleid aussehen würde. Fuck, ich bin am Arsch!

Dazu kam noch, dass mein geschundener Körper ordentlich damit zu kämpfen hatte, nicht mehr nur im Bett zu liegen. Ich gab es wirklich nur ungern zu, doch die nervigen Ärzte könnten recht gehabt haben. Ich konnte mir aber nun mal keine Ruhe, keinen weiteren Tag Pause erlauben. Also Augen zu und durch. Außerdem hatte ich, als sich Angel zurechtgemacht hatte, noch ein paar Schmerzmittel eingeschmissen. Ich dürfte nun nur nicht zu viel Alkohol trinken, dann sollte es keine Probleme geben.

Als wir endlich in meinem Maybach saßen, rieb ich mir über die schmerzende Stelle meiner Operationswunde. Nicht dieser Schnitt brannte, sondern mein Inneres. Es fühlte sich so an, als würde mein Körper von innen heraus verbrennen.

Ein leichter Schweißfilm hatte sich auf meiner Stirn gebildet. Nur von diesen paar Schritten zum Wagen. Das ist nicht gut!

»Ist alles okay mit dir?«, holte mich ihre schöne Stimme aus meinem inneren Kampf. Ich blickte zu ihr herüber und zwang mich zu einem Lächeln.

»Natürlich. Es hängt nur sehr viel an diesem Essen, das ist alles.« Angel nickte verständnisvoll. James hingegen sah mit erhobener Augenbraue über den Rückspiegel zu mir und schüttelte beinah unmerklich den Kopf. Ihm passte es nicht, dass ich mit meinem Gesundheitszustand überhaupt das Haus, geschweige denn mein Bett verließ.

Ich verdrehte nur genervt die Augen und blickte seitlich aus dem verdunkelten Fenster. Allmählich begannen die Schmerzmittel ein wenig zu wirken. Na ja, zumindest erfüllten sie einigermaßen ihren Zweck.

Wir kamen an. Eigentlich wollte ich Angel wie immer noch Schmuck zu ihrem Outfit geben, doch erstens lenkten mich meine Schmerzen zu sehr ab und zweitens sah sie jetzt schon so atemberaubend aus, dass zusätzlicher Schmuck eher überladen wirken würde.

Wenig später saßen wir an unserem Tisch. Wir waren die Ersten. Jones war noch nicht eingetroffen. Gut für mich, denn so konnte ich mich noch etwas sammeln. Scheiß Schusswunde!

»Ian, ist wirklich alles okay mit dir?«, hakte mein schöner Engel erneut nach.

Nein, kleine Angel, nichts ist okay. Du bist einfach zu schön und ich darf dich die nächsten Stunden, nein, eigentlich nie wieder berühren.

»Du wirst dir doch nicht etwa Sorgen um mich machen, kleine Angel«, neckte ich sie. Doch ihr besorgter Blick blieb. Im Gegenteil, ihre Augen wanderten sogar skeptisch über meinen Oberkörper und verweilten auf meiner Brust. Ein gutes Gespür hast du, das muss ich dir lassen.

»Wie geht es deiner Verletzung?« Ich lächelte ihr charmant entgegen.

»Mir geht es gut.« Ihre Augenbraue wanderte nach oben, doch sie kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern, denn schon kehrte Jones mit seiner Giftspritze von Frau und zwei seiner engsten Partner ein. Ich kannte sie selbstverständlich alle mit Namen.

Ich reichte allen die Hand, was mir ein widerliches Ziepen an meiner Wunde bescherte, da ich mich über den Tisch beugen musste. Unter innerem Kampf bemühte ich mich, mir nichts anmerken zu lassen, und stellte allen am Tisch 'Vivian' vor. Noch immer musste ich über diesen Decknamen, den ich Angel damals bei unserem Kennenlernen gegeben hatte, schmunzeln.

Als wir uns alle begrüßt hatten, kamen wir zum Geschäftlichen.

»Mr. Davis, ich weiß nicht, was Sie sich von diesem zweiten Treffen erhoffen. Ich werde meine Meinung über Sie und Ihre Art, wie Sie Ihre Firma führen, nicht ändern«, sprach der Mitte 40-jährige Jones streng an mich gewandt. Ich nickte verständnisvoll, ehe ich das Wort ergriff.

»Ich verstehe Sie und Ihre Bedenken. Und ich entschuldige mich noch einmal bei Ihnen allen für mein Benehmen beim letzten Mal. Ohne meine bessere Hälfte bin ich wohl nicht der beste Umgang.« Ich schenkte Angel einen kleinen Seitenblick und lächelte verschmitzt.

Wirst du etwa gerade rot, kleiner Engel?!

Dieser Anblick gefiel mir. Sehr. Doch ich lenkte schnell wieder meine Aufmerksamkeit zu meinem Gegenüber.

Statt das Jones das Wort ergriff, mischte sich die Giftspritze neben ihm ein. Seufz.

»Mr. Davis, Sie wollen uns doch hier nicht etwa erzählen, dass Sie ohne Ihre reizende Begleitung nicht mehr in der Lage sind, Ihre Firma zu führen? Oder verstehe ich das hier gerade falsch?!« Was für ein Miststück sie doch war. Ich knirschte kräftig mit den Zähnen und wollte schon zu einer schlagfertigen und definitiv nicht mehr höflichen Erwiderung ansetzen, doch da kam mir mein kluger Engel zuvor.

Sanft legte Angel ihre Hand auf meine und das ganz offensichtlich, sodass es jeder sehen konnte, dann ergriff sie das Wort.

»Ich muss mich bei Ihnen allen entschuldigen. Ian und ich, all das ist so neu und frisch. Da kann es hier und da schon mal zu kleinen Meinungsverschiedenheiten kommen – und leider bin ich eine sehr stolze Frau. Ian hat es nicht leicht mit mir und ich denke, an dem Abend ist einfach mein rassiges Temperament mit mir durchgegangen. Bitte verzeihen Sie mir mein respektloses Verhalten Ihnen allen gegenüber. Vielleicht erinnern Sie sich noch an Ihre Anfangszeit zurück, und wie schwierig und doch auch schön aller Anfang sein kann.« Alle an diesem Tisch hingen förmlich an Angels schönen Lippen, ich eingeschlossen. Sie verkaufte ihre Story so, dass ich als verliebter Mann dastand.

Die Stimmung schwenkte zu meinen Gunsten um und Mr. Jones und ich konnten uns in Ruhe über das Geschäft unterhalten. Denn Angel zog alle anderen an diesem Tisch regelrecht in ihren Bann. Selbst die Giftspritze war wohl ein kleiner Fan von meinem schönen Engel geworden.

Nach einigen Stunden endete das Essen mit einem friedlichen Händeschütteln zwischen mir und Mr. Jones. Ich hatte keine Ahnung, wie mir das genau gelungen war, denn hier und dort ging der wohl doch recht temperamentvolle Mitte 40-Jährige, wenn es um seinen guten Freund Conners ging, in die Luft. Doch auch hier hatte mir Angel den Arsch gerettet, indem sie sich mit ihrer melodischen Stimme erkundigt hatte, ob bei unserem Gespräch alles in Ordnung wäre. Jones verbissener Gesichtsausdruck war verflogen – als hätte Angel ihr hypnotisches Sirenenlied gesungen und ihn sich zu Willen gemacht. Es war verblüffend und beängstigend zugleich, wie spielend leicht sie das männliche Geschlecht um ihren zierlichen Finger wickelte.

Jones verabschiedete sich bei mir und versprach mir, ein gutes Wort für mich einzulegen. Er würde versuchen, Conners umzustimmen, denn Jones war nun im Glauben, dass ich mich zum Guten hin verändert hatte. Sollte mir recht sein, wenn das bedeutete, ich würde am Ende als Gewinner aus der Sache herausgehen.

Endlich wieder mit Angel allein ließ ich mich völlig erschöpft in meinem Stuhl zurückfallen und rieb mit zwei Fingern müde meine Augen. Ich war am Ende meiner Kräfte. Jede Bewegung schmerzte. Dazu kam noch, dass ich drohte, innerlich zu verglühen. Mir war unendlich heiß.

»Sag mal, stimmt das eigentlich, was du mit Mr. Conners Tochter abgezogen hast?«, fragte mich Angel dann überraschend ernst. Langsam nahm ich meine Hand von meinem Gesicht und blickte sie erstaunt an.

»Bitte?«, war jedoch alles, was ich dazu sagen konnte. Denn ich wusste beim besten Willen nicht, wie sie darauf kam. Anscheinend war sie angepisst.

»War ich so undeutlich?«, entgegnete sie mir schnippisch. Meine Braue wanderte ungläubig über ihre Tonart mir gegenüber nach oben. Ich hatte nun wirklich weder die Kraft noch die Geduld für diese Art von Gespräch – oder in Angels Fall wohl eher Kampf.

»Ist das nicht egal?! Oder soll ich dich fragen, was du so mit deinen Kunden treibst?« Ihre Augen begannen regelrecht zu brennen.

»Du bist und bleibst ein unbelehrbares Arschloch!«, fauchte sie leise. Wenigstens hatte sie dazugelernt und senkte, wenn sie mich schon in der Öffentlichkeit beleidigen musste, ihre Stimme.

»Danke für die Blumen«, entgegnete ich gepresst. Meine Schmerzen nahmen gerade neue Dimensionen an, die weit weg von lustig waren.

Sie wollte zu einer weiteren, bissigen Erwiderung ansetzen, doch plötzlich schloss sie ihr schönen Lippen wieder und verzog fragend die Brauen.

»Ian? … Ian, was ist mit dir?« Ihre schöne Stimme füllte sich mit Sorge. Darüber musste ich ehrlich lächeln. Gerade noch voller Feuer und nun so zahm?!

Sie beugte sich zu mir herüber und legte ihre bronzene Hand auf meine Stirn, dann sog sie scharf die Luft ein.

»Herrgott, Ian! Du glühst ja!«, schimpfte sie mit mir, was mein Lächeln nur noch breiter werden ließ.

»Keine Sorge, mein Engel, so schlimm ist es gar nicht«, versuchte ich es herunterzuspielen, doch es brachte wohl nicht viel. Denn sie pfefferte mir eine gehörige Ansage entgegen und am Ende verbot sie mir zur Krönung auch noch den Mund, damit sie James anrufen konnte. Ich empfand den Wirbel um mich als etwas zu übertrieben, doch meinem tollwütigen kleinen Engel wollte ich gerade nicht widersprechen. Ich würde heute leider Gottes verlieren.

Keine 20 Minuten später fand ich mich in meinen vier Wänden wieder.

James tobte für seine Verhältnisse fast schon vor Wut, als ich erneut nicht auf die beiden hören wollte und den Arzt verneinte. Angel besänftigte ihn und bot an, dass sie sich um mich kümmern und sorgen würde, und sollte mein Zustand nicht besser werden, würde sie meinen Hausarzt anrufen, da sie mir nicht hörig sein musste.

Du machst dich auch noch über die Beziehung zwischen mir und James lustig? Unfair, kleiner Engel!

Da ich hier nicht viel zu sagen hatte, schwieg ich. Zum einen, weil mein vom hohen Fieber zermatschtes Hirn so oder so nicht mehr die Worte bilden konnte, die ich ihr gern an ihren hübschen Dickschädel geknallt hätte, und zum anderen, weil ich gar nicht wollte, dass sie ging. Ich fand den Gedanken schön, dass sie sich um mich kümmerte und auch über Nacht blieb.

Doch so sexy ich mir hier die Krankenschwester-Nummer auch vorgestellt hatte, ich wurde leider bitter enttäuscht. Denn Angel verfrachtete mich mit strenger Stimme und eher wie einen ungehorsamen, kleinen Jungen ins Bett. Noch schnell eine hohe Dosis Schmerzmittel in den Rachen geschoben und schon wurde das Licht ausgemacht. Wenn ich nicht so im Arsch gewesen wäre, hätte ich mich gegen sie behauptet und beschwert, doch keine Chance. Mein Körper gab nach wenigen Minuten den Kampf auf.
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich so gut wie schon lange nicht mehr. Ich hatte die vergangenen Tage nie wirklich viel geschlafen und meinem Körper nicht die Ruhe gegönnt, die er eigentlich gebraucht hatte. Doch ein Blick auf meinen Wecker neben meinem Bett verriet mir, dass ich etwa 12 Stunden geschlafen haben musste. Jedenfalls ungefähr, da ich mich nicht mehr genau daran erinnerte, wann ich eingeschlafen oder wie ich nach Hause gekommen war. Ich beschloss, erst einmal duschen zu gehen.

Als ich damit fertig war, ging ich mit einem Handtuch um der Hüfte in mein Wohnzimmer, nur um in der Bewegung innezuhalten, als ich einen schlafenden Engel auf meiner Couch vorfand. Und das auch noch in einem Shirt von mir. Ihr Abendkleid hatte sie behutsam auf einem der Sessel abgelegt.

Kurz überlegte ich, dann fiel es mir wieder ein. Angel hatte sich gestern Abend um mich gekümmert. Ich dachte nicht lange nach, schritt auf sie zu und hob sie behutsam hoch, um sie in mein Bett zu bringen. Meinen nach Schmerzen schreienden Körper, da ich ihn hiermit maßlos überanstrengte, ignorierte ich getrost.

Vorsichtig legte ich sie auf mein Bett, dann ließ ich sie unter innerem Zwang allein, aber auch nur, weil mein Telefon Besuch ankündigte. Ich tippte auf meinen Hausarzt und ich sollte recht behalten, denn gerade als ich die Schlafzimmertür schloss, um Angel nicht zu wecken, trat er aus dem Aufzug.

»Mr. Davis, Sie sehen gut aus«, stellte er mehr erstaunt als zufrieden fest. James musste ihn informiert und der Doc wohl mit einem anderen Anblick gerechnet haben. Ich lächelte ihm entgegen, dann ließ ich die Prozedur über mich ergehen.

Nach allerlei Checks stellte er fest, dass ich mich auf dem Weg der Besserung befand, aber dennoch langsam machen sollte. Ich versprach dieses Mal, auf ihn zu hören und die kommenden Tage ruhiger angehen zu lassen. Jetzt hatte ich es wirklich begriffen.

Als sich mein Hausarzt von mir verabschiedet hatte und gegangen war, wollte ich Kaffee machen, doch das leise Tapsen von nackten Füßen hielt mich davon ab.

Ich wandte mich zu ihr um. Angel stand noch immer nur in meinem Shirt bekleidet vor mir und beäugte meine tätowierte Brust, den länglichen Schnitt dort und meine Schusswunde. Bei beiden waren noch nicht die Nähte gezogen worden, denn die zehn Tage waren noch nicht rum.

Unsicher trat sie dicht an mich heran, den Blick nur auf meine Verletzungen gerichtet. Angel legte behutsam ihre Hand auf meine Brust, neben meine Wunden, dann erst hob sie den Kopf und sah mich endlich an.

»Es tut mir so schrecklich leid, Ian!«, flüsterte sie erstickt zu mir nach oben und schon ließ sie ihren Blick wieder auf meine Brust sinken. Ich verzog fragend die Brauen, ehe ich verstand, wofür sie sich hier gerade entschuldigte. Angel gab sich die Schuld daran, dass ich angeschossen worden war.

Sanft legte ich zwei Finger unter ihr Kinn und hob dadurch ihren Kopf an. In ihren schönen, tiefblauen Augen hatte sich ein trauriger Glanz gebildet. Ihre kleine Hand verweilte noch immer auf meiner Brust.

»Angel, du hast keine Schuld an meinem Unfall«, schwor ich. Doch sie schüttelte traurig den Kopf und brach erneut den Blickkontakt ab, indem sie ihre Lider senkte.

»Das war kein Unfall, Ian! Und doch, es ist meine Schuld. Wenn ich Stone nicht in die Ecke gedrängt hätte, wenn ich dir nie von unserer Vergangenheit erzählt hätte, dann …«, doch ich unterbrach sie.

»Dann würde ich noch heute Geschäfte mit diesem Schwein machen. Und das wäre weit schlimmer, als das, was nun passiert ist«, entgegnete ich ernst. Denn ich meinte es so, wie ich es sagte.

»Ich sollte gehen, und wir sollten uns nie wiedersehen. Ich bringe dich mit meiner Vergangenheit in Gefahr. Selbst mit der harmlosen hier in New York. Bitte, Ian, lass mich gehen«, wisperte sie nur noch leise, ehe sie sich von mir lösen wollte, doch ich ließ sie nicht frei und umgriff mit beiden Händen ihr schönes Gesicht.

»Harmlos? Das mit Stone nennst du allen Ernstes harmlos?!«, fragte ich sie streng und trat noch etwas dichter an sie heran.

»Im Vergleich zu dem, was ER mir angetan hat, ähnelt alles, was ich hier in den Staaten erlebt habe, Streicheleinheiten«, gestand sie mir regelrecht trotzig. Meine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Nicht nur über das, was sie mir hier gerade preisgegeben hatte, sondern auch darüber, dass sie es überhaupt getan hatte. Willst du dich mir anvertrauen?!

Meine Daumen begannen links und rechts jeweils sanft ihre Wangen zu streicheln. Ich wollte ihr gerade jetzt Zärtlichkeit zukommen lassen.

»Wer ist ER, Angel? Vor wem hast du noch immer solche Angst? Vielleicht kann ich dir helfen?«, versuchte ich sie zum Reden zu bewegen. Allerdings schnaubte sie nur verächtlich auf. Das bedeutete wohl, sie würde mir nicht mehr erzählen. Dachte ich zumindest.

»Hier bringt dir dein vieles Geld auch nichts, Ian. Er macht sich nichts aus Geld. Zum einen, weil er ebenso ein großes Vermögen besitzt, und zum anderen, weil er eine spezielle Art von Macht hat – zusätzlich zu seinem vielen Geld. Also misch dich nicht in Dinge ein, die du nicht einmal im Ansatz verstehst!« Ich erschrak beinah vor ihrem nüchternen Tonfall und doch hing ich an jedem Wort, das ihre schönen Lippen verlassen hatte. Ich speicherte alles genaustens ab, denn Angel hatte mir hier mehr Informationen als in all unseren Gesprächen zuvor gegeben.

»Wo bist du da nur reingeraten, kleiner, unschuldiger Engel?«, fragte ich sie gedankenverloren, während meine Daumen weiter ihre weichen Wangen streichelten.

»Ich bin nicht unschuldig, Ian. Und ich bin auch nirgendwo reingeraten, sondern …« Wieder biss sie sich schnell auf die Lippe und stoppte sich dadurch. So wie gestern auch schon.

»Sondern?«, hakte ich sanft nach und streifte mit meinen Lippen die ihren. Sie schloss die Augen und schüttelte in meinem zärtlichen Griff leicht den Kopf.

»Bitte nicht, Ian!«, flehte sie bebend. Ich beschloss, es dabei zu belassen. Ich wollte nichts tun, was sie nicht auch zu hundert Prozent wollte. Gestern hatte ich sie wohl schon an diesen geheimen Bastard erinnert, ich wollte also nichts mehr tun, dass sie erneut so denken ließ.

Daher senkte ich zaghaft meine Lippen auf die ihren. Ich wusste nicht, ob ich sie in dieser Situation küssen durfte, und doch konnte ich nicht anders. Ich musste sie jetzt schmecken. Wenn sie mir schon nicht mit Worten bereit war, mehr zu geben, dann wollte ich mir wenigstens diesen kleinen Kuss stehlen.

Als ich mich jedoch von ihr zurückziehen wollte, drückte sie mir unerwartet ihre weichen Lippen auf die meinen. Nun küsste Angel mich. Da war es um meine Beherrschung geschehen. Ich konnte mich nun nicht länger zurückhalten, nicht jetzt, wo sie endlich dazu bereit war, mir mehr zu geben.

Daher teilte ich gierig ihre Lippen mit meiner Zunge und drang in ihren Mund ein. Sofort erwiderte sie ausgehungert meinen Zungenkuss, so als würde ich ihr Halt geben. Sie retten.

Oh, kleine Angel, wenn du mich nur lassen würdest, ich würde dich retten. Vor allem und jeden!

Sie wurde von sich aus immer fordernder. Ihre kleinen Hände gingen an meinem tätowierten Oberkörper auf Wanderschaft, also tat ich es ihr gleich und ließ meine Hände von ihren Wangen über ihre Schultern, weiter nach unten über ihre sexy Rundungen gleiten und erforschte nur allzu gern ihren heißen Körper.

Als ich über meinem Shirt ihre Brüste nachfuhr und feststellte, dass sie darunter nichts trug, knurrte ich erregt auf und ließ meinem Kopfkino freien Lauf. Mein Schwanz stellte sich unter meinem Handtuch, was ich noch immer um die Hüften trug, verräterisch auf.

Sie bemerkte es, schmunzelte verschmitzt an meine Lippen und tat dann etwas, mit dem ich nie gerechnet hätte. Mit ihren Händen fuhr sie zum Saum des Handtuchs und löste den Knoten, bis mir das Stück Stoff von den Hüften glitt und mich nackt vor ihr stehen ließ.

Und als ihre Hand dann noch zu meinem Ständer fand und sie ihn wie selbstverständlich umschloss, war es vorbei mit dem Gentleman in mir. Ich wollte sie auf meine Hüften heben, keuchte allerdings schmerzerfüllt auf und sank leicht in mich zusammen. Das war nicht gut. Mein Körper streikte. Verdammte Scheiße!

Sanft legte sie ihre Hand auf meine Brust und beobachtete mich genaustens.

»Das wird wohl heute nichts. Entschuldige, Kleines.« Wie zu erwarten war, wich sie bei meinen Worten etwas vor mir zurück.

Schöne Scheiße, ich habe es mir wohl nun bei dir versaut!

Doch plötzlich zog sie sich das Shirt über den Kopf und stand nur noch im Spitzenhöschen vor mir. Auch dieses legte sie binnen Sekunden ab. Wie ein Vollidiot starrte ich diese nackte Schönheit an. Ihre vielen kleinen Narben auf ihren samtenen Schenkeln blendete ich dabei völlig aus, sonst würde ich jetzt diesen schönen Moment zerstören.

»Und was soll das jetzt werden, kleine Angel? Ich sagte doch, das wird heute nichts mit mir.« Statt zu antworten, schenkte sie mir nur ein freches Lächeln, ehe sie nähertrat und mich mit sanftem Druck an meine Brust dazu brachte, rückwärts zu laufen, bis meine Kniekehlen gegen einen meiner Essstühle stießen. Und ehe ich mich versah, saß ich auch schon auf diesem. Kurz sah sie sich um und griff dann nach ihrer Tasche, die auf meinem Tisch lag. Mit einem schnellen Griff fischte sie ein Kondom heraus und stülpte es mir fachmännisch über, ehe sie sich rittlings auf mich setzte. Ich versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass es bei ihr wirklich fachmännisch war und sie diese dort nur für ihre Kunden deponierte. Doch als sie sich mit ihrer Enge auf meine Eichel setzte, waren all diese Gedanken wie weggeblasen und ich brummte erregt auf. Endlich!

Endlich durfte ich sie spüren. Auch wenn es anders ablief, als ich es mir vorgestellt hatte, so genoss ich es.

Angel hatte ihre Arme um meinen Hals gelegt, den Kopf verführerisch in den Nacken geworfen, die Lippen vor Erregung leicht geöffnet und ihre Augen genüsslich geschlossen. So saß diese Göttin auf mir und nahm meinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter immer weiter in sich auf.

Meine Lippen und Hände waren überall, auch wenn ich hierbei nicht wirklich der aktive Part sein konnte, so konnte ich sie noch immer mit meiner Zunge und meinen Fingern anspornen und das tat ich auch. Ich neckte sie mit meiner feuchten Spitze an ihren aufgestellten Knospen und streichelte ihre sexy Rundungen. Fuck, du bist perfekt, Angel!

Und als sie mich dann noch begann, immer wilder zu reiten, und sich dabei einfach nahm, was sie brauchte, konnte ich mich kaum noch beherrschen. Ich war noch nie so geil von einer Frau gefickt worden wie von ihr. Was sie hier mit mir anstellte, gehörte verboten. Und als sie sich dann noch härter auf meinem nach Erlösung schreienden Schwanz niederließ, kam ich – oder eher wir.

Beide stöhnten wir uns unseren Höhepunkt ins Gesicht, ehe wir uns erneut ausgehungert küssten.

Noch immer saß sie auf mir und ließ mich sie dadurch ausfüllen. Es war ein herrliches Gefühl, das ich überhaupt nicht beenden wollte, doch ihre Küsse wurden langsamer, bis sie sich ganz von meinen Lippen entfernte.

»Ich würde gern duschen gehen, wenn ich darf?«, fragte sie mich zaghaft. Ich nickte und drückte ihr noch einen kleinen Kuss auf ihre nun geschwollenen Lippen.

Sie lächelte süß, dann erhob sie sich von mir und ich glitt aus ihrer himmlischen Enge. Dicht vor mir wandte sie sich um und präsentierte mir ihren leckeren Knackarsch, doch mein Lächeln erstarb, als ich auch dort viele Narben ausmachte. Meine Hand schnellte nach vorne und hielt sie an ihrer Taille fest, dirigierte sie damit zurück zu mir, um die alten Verletzungen begutachten zu können. Im ersten Moment lächelte sie mir über die Schulter zu, da sie wohl dachte, ich wollte einen Nachschlag. Doch dieser Wunsch war mir hiermit gründlich vergangen.

Unzählige rundliche, kleine Narben, ovale Zahnabdrücke und alte Schnittwunden zierten ihren Hintern. Es sah schrecklich aus und zeigte, was dieses Tier Grausames mit ihr angestellt haben musste.

»Ian, nicht!«, begann sie mit brüchiger Stimme. Doch dieses Mal würde sie mir damit sicher nicht davonkommen. Daher schüttelte ich bestimmend den Kopf und begutachtete weiter ihre Backen.

»Mein Gott, Angel, was zum Teufel hat er dir alles Schreckliches angetan?! Und nein, dieses Mal verlange ich eine Antwort. Denn das hier, das hier geht weiter, als ich mir je hätte ausmalen können!«, beschwor ich sie. Weiterhin schüttelte sie den Kopf.

»Angel!« Es war mehr ein drohendes Knurren, aber konnte sie es mir verübeln?! Bei dem, was ich hier vor mir sah? Statt mir Rede und Antwort zu stehen, befreite sie sich aus meinem Griff und eilte davon.

Angel schnappte sich ihre hohen Schuhe, ihre Tasche und im Vorbeigehen an meiner Garderobe einen Mantel von mir. Schnell schlüpfte sie in die Kleidung, dann – bevor ich mich auch nur ansatzweise in ihre Richtung bewegen konnte – eilte sie schon aus meinem Penthouse. Ich blieb nackt allein zurück und sah noch, wie sich die Aufzugtüren schlossen.

»FUCK!«, fluchte ich laut. Das war so dermaßen schiefgelaufen, wie es nur hätte schieflaufen können.

Wie sollte ich das nur wieder bei ihr gut machen? Ich hätte sie niemals so grob anfassen oder so mit ihr reden dürfen, nur weil ICH nicht mit ihrer harten Vergangenheit und ihren Geheimnissen zurechtkam.

Scheiße!
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Seit Tagen hatte ich schon nichts mehr von Angel gehört. Sie reagierte auf nichts. Weder auf Anrufe noch besorgte Nachrichten von mir. Ich spielte sogar schon mit dem Gedanken, einfach zu ihr zu fahren, doch so weit wollte ich dann doch noch nicht bei ihr gehen. Ich wusste ja, dass Angel eine Frau war, die ihre Freiheiten brauchte.

Doch dass sie so gar nicht auf mich reagierte, löste schon etwas in mir aus und dieses etwas gefiel mir überhaupt nicht! Und eigentlich hatte ich mal wieder keine Zeit, mir Gedanken um sie zu machen. Denn ich musste mich endlich um den alten Stone kümmern.

In den vergangenen Tagen hatte ich es wenigstens in seine Reihen geschafft. Somit konnte ich mich bei ihm umhören – zumindest hatte ich das gedacht. Allerdings musste man sich dann doch erst wohl einen Namen bei seinen Leuten machen, damit sie mit einem redeten.

Ich dachte, mein Ruf, den ich mir durch meine gute Arbeit als Söldner aufgebaut hatte, würde ausreichen, doch dem war offenbar nicht so und das pisste mich dezent an. Denn dadurch verlor ich erneut wertvolle Zeit, die ich schon längst hätte nutzen können, um diesen dreckigen Bastard zu erledigen.

Vielleicht musste ich doch den Penner Enzo um Hilfe bitten?!

Fuck, das war wirklich das Letzte, was ich tun wollte, doch meine Chancen, je wirklich an Stone ranzukommen, schwanden von Tag zu Tag immer mehr.

Vielleicht hatte der Hunter von New York ja schon einmal mit Stone zu tun gehabt? Oder konnte ein gutes Wort für mich einlegen?!

Fuck, ich sehe deine hässliche und zynisch grinsende Fresse schon vor mir!

Zähneknirschend wählte ich seine Nummer und wartete, bis der Bastard abnahm.

»Was?!«, knurrte er dann nach kurzem Klingeln ungehalten ins Handy. Jetzt, wo ich seine Stimme hörte, musste ich doch schmunzeln.

»Immer noch so schlecht gelaunt? Ich dachte, das würde sich legen, wenn man den Hund von der Kette lässt?!«, verspottete ich ihn und machte mich über unser letztes Zusammentreffen lustig, als er in Ketten gelegt vor mir gehangen hatte und sich nicht hatte rühren können. Ach ja, die guten alten Zeiten.

Ein leises Knurren ertönte von der anderen Seite.

»Walkers Wachhund … was willst du?« Dass er meinen Namen nicht benutzte, ließ mich noch etwas mehr schmunzeln. Doch ich wurde schnell wieder ernst, als mir klar wurde, dass ich ihn nun wirklich um Hilfe bitten musste. Ich beschloss, nicht lange um den heißen Brei herumzureden.

»Kennst du den alten Stone?« Kurze Stille.

»Ja, warum? Was hast du mit dem Psychopathen zu schaffen?« Ich lachte bei seinen Worten auf.

»Wenn du das sagst, wird das wohl was heißen, hm? Gleich und gleich erkennt sich, oder wie war das?«, machte ich mich über ihn lustig.

»Du weißt, dass du etwas von mir willst, oder? Ich kann auch auflegen?!«, antwortete er gelangweilt, doch ich wusste, dass es gespielt war. Enzo hatte angebissen. Er war viel zu neugierig, was ich mit dem Alten zu schaffen hatte, als dass er mir nicht wenigstens zuhören würde.

»Was weißt du jetzt über ihn?«, hakte ich noch einmal nach.

Wieder kurze Stille.

»Ich sehe zu, dass ich mich von ihm fernhalte, zum einen, weil er in einer anderen Liga spielt, und bei den Reichen und Schönen vertreten ist, und zum anderen, weil der Kerl wirklich einen an der Klatsche hat. Deswegen kann ich dir nur vom Hörensagen etwas erzählen. Die Kurzfassung: Er ist ein Psycho, also halt dich einfach von ihm fern. So lebst du länger. Und solltest du ihm schon ans Bein gepisst haben, wovon ich ausgehe, sonst hättest du mich nicht angerufen, ist mein Tipp: Verlass das Land!«, scherzte der Pisser schlecht. Ich schnaubte verächtlich, was ihn zum Lachen brachte, eher er weitersprach.

»Verstehst wohl keinen Spaß, hm?! So ernst?«

»Ja«, presste ich nur hervor. Wieder sagte Enzo über einen längeren Zeitraum nichts.

»Eine Kurzfassung würde mir helfen.« Erneut brummte ich missmutig in den Hörer.

»Mein Bruder hat Stone ans Bein gepisst. Der Alte hat sich schon halb an ihm gerächt und ihn angeschossen. Nur glaube ich nicht, dass es das schon damit war. Also muss ich ihm zuvorkommen … nur dummerweise komme ich nicht an ihn heran. Seit Tagen befinde ich mich in seinen Reihen und dennoch werde ich noch immer behandelt wie Luft. Ist ja nicht so, als hätte ich mir nicht auch einen Namen gemacht. Also, dein Rat … und bitte spar dir deine dummen Sprüche!«, ermahnte ich ihn zum Schluss noch einmal streng.

»Dein Bruder ist Ian Davis, der Milliardärs Womanizer?! Und den Lackaffen willst du beschützen, statt sein fettes Erbe einzusacken?! Du bist noch dümmer, als ich dachte!«

»Ganz vorsichtig!«, knurrte ich drohend und ignorierte dabei Enzos schnelle Auffassungsgabe. Gott, wie ich diesen Kerl hasse!

Ein dämliches Grunzen, das wohl sein Lachen sein sollte, ertönte, ehe er sich wieder beruhigte.

»Okay, was willst du von mir, Logan? Soll ich den bösen Buben erledigen? Werd ich nicht. Ich mische mich doch nicht für irgendeinen Lackaffen, der mich, wenn ich direkt vor ihm verrecken würde, nicht einmal mit dem Arsch anschauen würde, in einen Krieg ein, der mich einen Scheiß interessiert.« Nach seiner bescheuerten Ansage knirschte ich kräftig mit den Zähnen. So hatte ich mir dieses Gespräch nicht vorgestellt. Doch … eigentlich hatte ich es mir genau so vorgestellt, deswegen pisste es mich ja jetzt so an. Hätte ich bloß auf mein Bauchgefühl, was diesen Pisser Enzo betraf, gehört.

»Warum habe ich dich damals noch gleich gerettet?«, grummelte ich schlecht gelaunt in den Hörer. Der Penner musste deswegen amüsiert schnauben.

»Weil meine Göttin dich um ihren kleinen Finger gewickelt hat, deswegen«, scherzte er schlecht.

Erneut drängte sich die Stille zwischen uns. Die Erwähnung seiner Kleinen ließ mich augenblicklich an Angel denken. Es machte mich fertig, dass ich sie nicht erreichen konnte. Doch ich hatte nun keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.

»Du willst einen Rat? Du hast zwei Möglichkeiten. Option A: Du schießt schneller als Stones Wachhunde und siehst zu, dass du weit und sehr tief untertauchst, nachdem der Alte tot ist. Oder Option B: Du machst die Sache öffentlich. Lass ihn auffliegen. Das ist, als würdest du ihn umbringen. Stone wird keine Zeit mehr haben, um sich um dich oder deinen Bruder zu kümmern, wenn erst einmal herauskommt, was der feine Herr Geschäftsmann so in seiner Freizeit treibt und mit wem er sich abgibt. Das sind deine Optionen. Wähle und du bist ihn los. Beide sind scheiße, wenn du mich fragst, aber das soll nicht meine Sorge sein.« Ich schnaubte abermals bei dem Bullshit, den er mir hier lieferte, und doch wusste ich, dass Enzo recht hatte. Mir blieben nur diese beiden Optionen.

»Danke, das hilft mir jetzt aber sehr«, spottete ich bitter.

»Gut. Dann ruf mich nie wieder an!«

»Sagtest du nicht, ich hätte noch etwas gut bei dir?«, stichelte ich noch etwas gegen ihn.

Ich wusste, dass Enzo mir nicht helfen konnte, würde oder wollte. Und das war okay. Ich hatte nur auf seine Meinung gehofft. Hatte vorher schon geahnt, worauf die Sache hier hinauslaufen würde.

»Wenn du mit etwas anderem ankommst, als mich in einen Krieg hineinzuziehen, der mich einen Scheiß interessiert und nichts angeht, dann begleiche ich meine Schuld. Haben wir’s dann?«, murrte er. Ich schmunzelte über diesen Penner.

»Ja, danke für nichts.«

»Immer wieder gern – nicht!« Damit legte er auf. Wenn Enzo nicht so ein von sich selbst überzeugter Pisser wäre, könnte ich ihn mit seinem Zynismus und schwarzen Humor beinah mögen.

Nachdenklich tippte ich mir mit dem Handy an mein Kinn und lehnte mich in meinem Sessel zurück, um über seine Worte nachzudenken. Enzo hatte leider recht, ich hatte nur diese beiden Optionen und sie waren beide scheiße.

Option A fiel eigentlich schon aus, weil ich einfach gerade ums Verrecken nicht an den alten Sack rankam. Und gegen Option B sträubte ich mich noch etwas. Denn sollte ich zu diesem drastischen Schritt ansetzen, könnte es böse ins Auge gehen. Stone könnte auch wild um sich schlagen und alle, die er damit in Verbindung sah, umbringen. Und da ich genau wusste, wie man nicht auffiel, würde nicht ich auf seiner Liste landen, sondern mein Bruder und mit ganz viel Pech auch Angel. Das durfte nicht passieren und doch fürchtete ich, hatte ich keine andere Wahl. Fuck!

Okay, dann sollte ich mich nun mit meinem besten Freund kurzschließen und mir einen Plan überlegen, wie ich Stone vor der Öffentlichkeit so richtig bloßstellen konnte, damit ihn alle als das Schwein sahen, das er nun mal war. Ich würde ihm damit all seine Macht nehmen, denn er könnte nicht mehr so schnell seine krummen Dinger abziehen, wenn er im Fokus der Presse stand und vielleicht auch der Polizei und der CIA.

Ob ich meine alten Kollegen mal anhauen soll? Vielleicht einen geheimen Tipp abgeben?

Das wäre eine Idee, die ich mir warmhalten sollte.
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Kanntet ihr diese Scheißtage, die einfach nicht vorbeigehen wollten? An denen einen alles anpisste, egal was es war? Wo man auf nichts Lust hatte und sich eigentlich nur noch im Bett verkriechen mochte, das aber nicht konnte, weil man eben kein scheiß Milliardär war, der sich auf seinem Geld ausruhen durfte?! Ja? Kanntet ihr solche Tage?!

Genauso ging es mir. Ich war launisch, lustlos und gereizt, wegen allem und jedem. Selbst Miguel hatte ich mit meiner schlechten Gemütsverfassung vergrault – diesen Sonnenschein und Gute-Laune-Menschen abzuschrecken, musste man erst einmal hinbekommen.

Und warum war ich so ein Biest mit PMS-Problemen? Genau! Wegen einem oder eher gleich zwei Kerlen. ICH! Die Eisprinzessin, die geschworen hatte, nie wieder einem Mann so viel Macht über sich zu geben, hatte genau das getan.

Und das Schlimmste: Nun ließen mich beide nicht mehr in Ruhe. Ian und auch Logan bombardierten mich seit Tagen mit Nachrichten, doch ich stellte mich tot und stinkend. Ich wollte einfach nicht mehr. Ich brauchte Zeit für mich, um mir klar zu werden, was ich nun mit diesen beiden Arschlöchern anfangen sollte.

Beide waren mir so dermaßen unter die Haut gegangen und beiden hatte ich so viel über meine Vergangenheit erzählt wie noch keinem. Logan brauchte noch ein oder vielleicht auch zwei Puzzleteile, dann hätte er meine Vergangenheit gelüftet. Denn leider kannte er sich in den Schatten aus, kannte deren Spielregeln. Genau deswegen musste ich mich momentan von ihm am weitesten fernhalten.

Und Ian, was stellte ich nur mit Ian an? Ich hatte mit ihm geschlafen. Und das, nachdem ich mit seinem Bruder in die Kiste gesprungen war. Mehrfach wohlbemerkt. Ich bin so dermaßen gefickt!

Wie zum Teufel würde ich wieder aus dieser verrückten und abgedrehten Nummer herauskommen?! Ich musste Ian noch drei Wochen lang zur freien Verfügung stehen und Logan würde mit Sicherheit demnächst vor meiner Tür stehen.

Ich wusste, dass ich mich vor den beiden nicht mehr lange verstecken konnte. Nur hoffte ich, dass es wenigstens so lange war, bis ich mich entschieden hatte. Doch es war hoffnungslos. Wie sollte man sich bitte zwischen den beiden entscheiden?! Dazu kam noch, dass ich doch eigentlich keinen Mann mehr wollte. Und dann war da noch so ein kleines Problem. Die beiden waren Brüder und gerade in diesem Moment wussten sie nicht, dass ich mit dem jeweils anderen geschlafen hatte. Denn es war klar, dass sich die beiden bei einem gemütlichen Bierchen nicht über mich austauschten.

Sollte ich es ihnen sagen? Oder wenigstens Logan? Schließlich hatte ich mit ihm zuerst geschlafen? Ach, verdammt! Ich zieh einfach ins Kloster!

Warum ich darauf nicht früher gekommen war? Keine Männer gleich keine Probleme! Ich musste über diese verrückte Idee selbst schmunzeln.

Wenigstens war ich für heute mit meiner Arbeit fertig. Auch wenn Ian eigentlich gewollt hatte, dass ich keinen weiteren Kunden außer ihm betreute, so hatte ich meine Agentur trotzdem dazu überredet, mir meine üblichen Kunden zuzuweisen. Zum einen, weil ich Ian nicht so viel Macht über mein Leben geben wollte, und zum anderen, weil ich Ablenkung brauchte. Ich hatte wirklich versucht, nicht zu arbeiten. Doch ich hielt es keine 24 Stunden aus. Ich war nun mal nicht eine dieser Frauen, die den ganzen Tag zu Hause sein und nichts tun konnte. Also ging ich arbeiten, so wie ich es schon immer getan hatte und auch immer tun würde. Niemals würde ich von einem Mann und seinem Geld abhängig sein.

Nach einem langen und wirklich anstrengenden Arbeitstag wollte ich gerade in meine Straße einbiegen und nur noch tot ins Bett fallen, so fertig war ich. Doch als ich einen scheiß mattschwarzen BMW vor meinem Haus stehen sah, drohte ich zu zerreißen. Auch wenn es ein anderes Auto als sonst war, so wusste ich, dass es Ians Wagen war. Du dummer Idiot!

Ich überlegte kurz, was ich nun tun sollte, und beschloss dann, ihm keinerlei Beachtung zu schenken. Was erlaubte sich Ian?! Er konnte doch nicht einfach hier auftauchen und meinen, ich würde ihm verträumt in die Arme laufen. Schließlich hatte ich meine Gründe, mich nicht bei ihm zu melden, und solange er nichts Geschäftliches von mir wollte, musste ich auch nicht auf ihn eingehen.

Ihn ignorierend stapfte ich auf mein Haus zu und die kleine Treppe nach oben, ehe ich meinen Schlüssel aus meiner Jackentasche zog, um die Haustür aufzusperren.

»Angel?« Ich rollte mit den Augen, blendete ihn aus und betrat das Gebäude. Natürlich verstand Ian den Wink nicht. Wieso auch?! Der verwöhnte Prinz bekam nun mal immer, was er wollte.

»Angel, was soll das denn?«, sprach er eilig in meinen Rücken. Er war mir tatsächlich bis ins Haus gefolgt. Wow, und da glauben die Leute wirklich, du seist clever!

Ich seufzte resigniert, ehe ich mich vor meiner Wohnungstür angekommen zu ihm umdrehte und ihn mit erhobener Augenbraue abschätzig musterte.

»Was?«, seufzte ich mehr, als dass ich wirklich sprach. Ian blieb dicht vor mir stehen und legte den Kopf leicht schief. Ich hasste es, wenn er diese unsichere Pose einnahm. Stark bleiben!

»Angel, ich habe beim letzten Mal Mist gebaut, ich hab’s verstanden! Aber musst du so zu mir sein?« Ian trat noch etwas näher an mich heran. Er überlegte, ob er mich berühren sollte, ich sah ihm seinen inneren Kampf regelrecht an.

»Ian, ich habe einen langen und wirklich anstrengenden Tag hinter mir. Können wir das vielleicht morgen, übermorgen oder nächste Woche klären?«, fragte ich ihn und wandte mich schon wieder halb von ihm ab, um endlich meine Ruhe zu haben.

»Wieso anstrengender Tag?«, fragte Ian ehrlich erstaunt, bis es Klick machte und sich seine Miene in Sekundenschnelle änderte.

»Du betreust weiter Kunden? Obwohl ich es untersagt hatte?!«, bohrte er forsch nach und blickte streng auf mich herab. Dabei war er mir immer nähergekommen, bis sich unsere Körper beinah berührten. Meine Augenbraue wanderte höher und höher.

»Untersagt? Du hast es mir untersagt?! Okay, Ian, ich glaube, wir sollten hier ein paar Grundregeln festlegen! Erstens bin ich nicht dein Besitz! Das heißt, ich kann frei entscheiden und eigene Entscheidungen treffen, ohne dass du mich hier dumm von der Seite anmachst. Zweitens ist das hier rein geschäftlich. Das bedeutet, dich hat weder zu interessieren, was ich in meiner Freizeit oder in der Zeit, in der ich dir nicht zur Verfügung stehen muss, so treibe noch mit wem ich es treibe! Und drittens: Schönen Abend, Ian, wir sind hier fertig!« Mit diesen klaren und ernsten Worten zeigte ich ihm die kalte Schulter. Doch gerade als ich den Schlüssel im Schloss umdrehen wollte, presste sich Ian mit seinem gesamten stählernen Körper gegen meine Kehrseite und drängte mich damit gegen meine Wohnungstür. Seine beiden Hände legte er links und rechts neben mir auf das Holz, seine Lippen führte er ganz dicht an mein Ohr. Sein heißer Atem, der meine empfindliche Haut streichelte, machte mich fertig. Du mieser Arsch!

»Noch mit wem du es treibst, hm?! Was soll diese provokante Anspielung bedeuten, kleine Angel?!«, raunte er dunkel in mein Ohr. Ich stutzte im ersten Moment. Mit dieser Entwicklung hatte ich nun ehrlich gesagt nicht gerechnet. Ich hätte nie gedacht, dass er gerade darauf eingehen würde. Verdammt, was mache ich denn jetzt?

»Hatte ich das nicht gerade klargestellt, Ian? Das geht dich nichts an! Und jetzt lass den Scheiß und geh einfach!« Sein muskulöser Körper verspannte sich hinter mir. Ich spürte seine vielen Muskeln unkontrolliert zucken, so als würde er sich zur Beherrschung zwingen. Ich wusste nicht, wieso, doch alles hier erinnerte mich an Alexey und gleichzeitig auch wieder nicht. Mit Alexey hätte ich nie so gesprochen, geschweige denn, dass ich es überlebt hätte.

Unmerklich schüttelte ich den Kopf, um diese schrecklichen Bilder aus ihm zu vertreiben. Ich wollte nicht an Alexey denken, wollte die Parallelen zwischen Ian und ihm nicht sehen. Wollte nicht, dass es überhaupt welche gab, denn das würde bedeuten, dass ich doch nichts gelernt hätte. Das würde ich nicht verkraften.

»Du hast Angst vor mir, habe ich recht? Du denkst an ihn, wenn ich so mit dir rede. Das möchte ich nicht. Ich will, dass du dich bei mir sicher fühlst. Wie kann ich dir das denn nur begreiflich machen, Angel?«, er flüsterte seine Worte mittlerweile in mein Ohr. All seine Strenge war aus seiner schönen und doch auch rauen Stimme gewichen. Zurück blieben nur seine aufrichtigen Worte. Ich wusste, dass sie ehrlich gemeint waren.

»Indem du dich einfach nicht so benimmst, wie er es immer getan hat«, wisperte ich.

Ein Moment der Stille verging, dann plötzlich nahm Ian eine Hand von dem Holz und strich mir meine Haare beiseite. Und obwohl ich die Bewegung genaustens verfolgen konnte, zuckte ich zusammen, als seine Fingerspitzen meine Haut an meinem Nacken berührten. Ich konnte nicht einmal sagen, wieso ich es tat.

»Wie hat er sich dir gegenüber benommen?«, raunte er leise an meine Haut. Bei jedem Wort streichelte mich sein heißer Atem. Ich schloss die Augen und bemühte mich, mein Denken wieder in Gang zu bringen. Dieses Gespräch ging in eine Richtung, die mir so gar nicht gefiel.

Ians Hand strich langsam von meinem Genick über meine Schulter runter bis zu meiner Taille.

»Als wäre ich sein Besitz. Er hat über alles bestimmt, also tu du das nicht auch noch«, gab ich ehrlich zu. Ich wollte nicht, dass Ian so wie Alexey war. Keine einzige Faser sollte sie verbinden. Und doch waren ganz klare Parallelen vorhanden, die ich nun mal nicht abstreiten oder gar übersehen konnte.

»Dann werde ich es nicht mehr tun«, versprach er mir schlecht. Auch wenn es vielleicht aufrichtig gemeint war, so wusste ich es durch meine Erfahrung besser. Ian war viel zu sehr Prinz, als dass er nachgeben und auf etwas verzichten würde. So schnell änderte sich keiner. Generell war der Mensch nun mal ein Gewohnheitstier, das lag in unseren Genen.

»Ian, hör auf damit!«

»Womit?« Seine Lippen streiften sanft meinen Hals. Ich ignorierte das Kribbeln, das sich dort an dieser Stelle auszubreiten drohte.

»Mit deinen leeren Versprechungen. Du wirst immer über mich bestimmen wollen. Und es wird dieselben Dimensionen annehmen wie bei ihm. Also lass uns das hier beenden, bevor noch einer verletzt wird. Ich bin deine Hure, die ihre Rollen spielt, und Schluss. Nicht mehr und nicht weniger. So ist es leichter.« Noch immer hatte ich die Augen geschlossen. Ich redete mir ein, dass es so leichter wäre.

»So siehst du uns? Mehr ist da nicht? Wieso dann der Sex letztens? Ich erinnere mich, dass er von dir ausging, und ich erinnere mich auch noch gut daran, wie du mich verführt und gefickt hast.« Ians Stimme wurde immer rauer und kratziger. Nach wie vor stützte er eine Hand an meiner Tür ab und presste sich mit seinem Körper von hinten gegen meine Kehrseite. Nahm mich damit nach wie vor gefangen und machte es mir mit dem, was er sagte, und der Art, wie er mich berührte, unmöglich, zu fliehen.

Was sollte ich ihm auch sagen?! Ich wusste selbst nicht, wieso ich mit ihm geschlafen hatte. Welcher verfickte Teufel mich letztens geritten hatte, dass ich ihn … Ach, lassen wir das.

Ich schluckte hart. Mein Mund war wie ausgetrocknet. Immer und immer wieder versuchte ich, die Wörter in meinem vernebelten Hirn zu bilden, doch es gelang mir einfach nicht. Verdammte Scheiße!

Ein leises und leider verflucht sexy Lachen ertönte dicht an meinem Ohr. Ohne dass ich es wollte, verursachte dieser Klang eine wohlige Gänsehaut. Ich biss mir fest auf die Unterlippe, um nicht vollends in diesem Strudel aus Emotionen zu ertrinken. Ich durfte bei Ian nicht mehr die Kontrolle verlieren. Durfte nicht mehr nachgeben. Musste standfest bleiben. So war es besser für uns alle. Warum wollte er das einfach nicht verstehen?! Was musste ich noch tun, damit Ian endlich begriff, dass das hier zwischen uns einfach nicht sein durfte?!

»Du willst dir das hier mit uns also noch immer krampfhaft ausreden? Okay, die Herausforderung nehme ich gerne an, kleine Angel. Und du weißt, ich wurde zum Gewinnen erzogen. Sag nicht, ich hätte dich nicht vorgewarnt … Bis bald, kleine Angel.« Ian hauchte mir nach seiner anmaßenden Rede noch ein, zwei kleine freche Küsse unter mein Ohr, dann stieß er sich von meiner Tür ab und war dabei, zu gehen. Er ließ mich einfach wie bestellt und nicht abgeholt zurück.

»Ach … und Angel.« Ich wandte mich lediglich halb zu ihm um, denn meine Beine bestanden wegen dieses eingebildeten Penners nur noch aus Wackelpudding.

Ian hatte sein entwaffnendes Lächeln auf seinen vollen Lippen ausgebreitet und sah über die Schulter zu mir, als er weitersprach.

»Wenn du dachtest, das wäre schon alles gewesen, dann mach dich auf unser nächstes Treffen gefasst.« Noch ein freches und siegessicheres Zwinkern von seiner Seite, dann verließ er endgültig das Haus und ließ mich noch verwirrter als je zuvor zurück.

Was sollte das alles nur bedeuten?! Worauf spielte Ian hier an? Meinte Ian etwa damit, er würde bei unserem nächsten Treffen dicker auftragen? Reichten denn die sündhaft teuren Abendkleider und Diamanten nicht? Er wollte noch mehr auffahren? Und wozu? Um mir mit solch einem Bullshit zu imponieren?!

Und dennoch, ohne dass ich dafür auch nur eine winzige Erklärung hatte, breitete sich ein kleines Lächeln auf meinen Lippen aus.

Du willst dich anstrengen? Du willst mich? Dann solltest du dir wohl besser etwas Großes überlegen, kleiner Prinz!
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»Du bist verrückt!«, spuckte mir Filip aufgebracht entgegen und kippte sich gleich den nächsten Kurzen runter, ehe er mich wieder ansah und fassungslos den Kopf schüttelte.

»Bist du fertig? Hast du dich wieder beruhigt? Können wir dann weitermachen?«, fragte ich ihn trocken, lehnte mich auf der Bank in der privaten Nische in unserer Lieblingsbar zurück und breitete die Arme auf der abgesessenen Lehne aus.

Noch immer schüttelte Filip entgeistert den Kopf.

»Logan, bitte sag mir, dass das eben nur einer deiner absolut dummen und makabren Scherze war?! Sag mir, dass du das nicht gemacht hast?!« Ich zuckte unbeteiligt mit den Achseln. Manchmal übertreibst du es ganz schön.

»Ich glaub’s nicht! Wie konntest du das tun?! Und das, ohne es mit mir zu besprechen? Bist du lebensmüde? Hat man dir ins Hirn geschissen? Hat die Kleine dich dumm gevögelt oder was hast du dir dabei gedacht?!« Streng hob ich eine Braue. Er fing allmählich an mich zu nerven und das konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen. Ich seufzte angestrengt, beugte mich wieder nach vorne und musterte ihn mit fester Miene.

»Also erstens: Beruhig dich! Zweitens ist es jetzt passiert. Ich musste so handeln. Ich sitze hier doch nicht noch länger herum und warte darauf, dass Stone das mit meinem Bruder zu Ende bringt. Das überlebt er nicht, Fil. Und ich lasse sicher nicht meinen Bruder sterben, um meinen Arsch zu retten. Haben wir meine Beweggründe dann geklärt?«, fragte ich ihn. Filip mahlte kräftig mit dem Kiefer, griff über den Tisch, schnappte sich meinen Drink und kippte sich auch diesen kommentarlos hinunter, ehe er mit den Fingern schnipste, um uns noch eine Runde zu bestellen. Ich schmunzelte in mich hinein.

»Gut. Dann können wir ja jetzt weitermachen.« Filip grummelte noch etwas vor sich hin, nickte schließlich und bedeutete mir damit, fortzufahren.

»Ich weiß, dass ich riskant spiele. Doch was bleibt mir denn anderes übrig? Ich komme ums Verrecken nicht an den Alten ran. Ich habe alles versucht. Mich besonders angestrengt und Aufträge schneller und besser erledigt, als seine engsten Männer. Seit Wochen mache ich mich zum Trottel für ihn – und nichts. Er hat mich noch nicht einmal mit dem Arsch angesehen. Also entweder ist der Alte vorsichtiger geworden und lässt momentan keine Neuen in seinen engsten Kreis oder – und das wäre verdammt schlecht – er weiß, wer ich bin. Doch dann stellt sich die Frage, warum ich noch lebe … Ich denke, der CIA das Video zukommen zu lassen, ist der beste Weg. Auf dem ist ziemlich deutlich zu sehen, wie Stone erst den Befehl gibt, einen hochangesehenen Richter foltern zu lassen, und dann selbst Hand an ihn legt. Und das alles nur, damit ein Prozess zu seinen Gunsten ausgeht.«

Gedankenverloren schwenkte ich mein volles Glas, das uns gerade die süße Kellnerin gebracht hatte, in meinen Fingern. Ich wusste, dass dieser Plan eigentlich nur zum Scheitern verurteilt war. Doch ich war nun mal nicht der Typ zum Däumchendrehen und Nichtstun. Und hätte ich nichts getan, wäre der nächste Anschlag auf meinen Bruder womöglich bereits geglückt. Das konnte ich einfach nicht zulassen. Der Erste hätte ja schon nicht passieren dürfen.

Deshalb hatte ich mich an Stones Rechner vergehen müssen, um an das Video zu gelangen. Wenigstens hatte ich nicht voll und ganz meine Zeit bei diesem Bastard verschwendet. Ich kam zwar nicht an Stone als Person heran, hatte es aber wenigstens geschafft, mich soweit nach oben zu arbeiten, dass sie mich hin und wieder mal für fünf Minuten aus den Augen ließen. Somit war es mir möglich gewesen, das Video zu entwenden.

»Logan, ich versteh dich ja. Doch dieser Plan, die ganze Aktion, ist einfach nur zum Scheitern verurteilt und ich denke, dann wird alles nur noch schlimmer. Wäre es nicht besser gewesen, einfach mit deinem Bruder unterzutauchen? Nach dem Motto: Aus den Augen, aus dem Sinn?« Ich schüttelte amüsiert den Kopf.

»Genau, als würden ich oder mein Bruder weglaufen«, spottete ich über seinen Vorschlag.

»Logan, das ist nicht witzig! Und dein Stolz ist hier falsch! Du willst deinem Bruder das Leben retten? Ihn aus der Schussbahn ziehen? Dann wäre das der bessere und vor allem erfolgreichere Weg gewesen. Das hätte ich dir auch gesagt, wenn du mich eingeweiht hättest!«, ermahnte mich mein bester Freund noch einmal.

»Fil, ich konnte dich nicht einweihen, weil ich wusste, dass genau das dabei rauskommt. Und da ich Stone nicht umbringen kann, musste ich ihn anders zu Fall bringen. Und das geht am besten, indem man seine Machenschaften aufdeckt. Heute folgt dann der finale Schlag, indem das Video online geht. Ich brauche nur noch einen guten Hacker, der unsere Spuren verwischt. Ich werde weiterhin bei Stone in seinen Reihen bleiben. So schöpft er hoffentlich keinen Verdacht und ich bleibe weiter auf dem Laufenden.« Erneut wog Filip fassungslos den Kopf hin und her. Ich seufzte innerlich auf.

»Das. Ist. Wahnsinn! Logan, Herrgott, wach auf! Das kann unmöglich gut gehen!«, schrie er aufgebracht.

»Wenn du weiter so rumschreist, dann ja! Also halt’s Maul!«, knurrte ich ihm drohend entgegen, sah mich unauffällig um und prüfte, ob uns jemand beobachtete. Filip zog augenblicklich den Kopf ein. Normalerweise war er nicht so leichtsinnig, doch ich schien ihn mit meiner Aktion wirklich aus dem Konzept gebracht zu haben.

Beide nahmen wir erst einmal einen kräftigen Schluck, ehe wir dieses Gespräch weiter fortführten.

»Okay. Ich kümmere mich um das Video. Und du ziehst deinen absolut wahnsinnigen und irren Plan, dich umzubringen, um deinen Bruder zu retten, weiter durch«, scherzte Filip schlecht. Mein Mundwinkel zuckte amüsiert.

»Ich werd nicht draufgehen. Das ist der Plan. Dass keiner draufgeht. Deswegen brauchen wir einen Eins-a-Hacker, dem du entweder eine Menge zahlst, damit er den Mund hält, oder dem du blind vertraust. Am besten beides.«

»Du musst mir meinen Job nicht erklären, danke!«, motzte er mich an, ehe er noch einen kräftigen Schluck nahm.

»Was ist mit deiner oder eurer Kleinen?« Bei seiner Frage verzog ich mein Gesicht. Ich wollte nicht mit ihm über Angel sprechen. Denn ich erreichte sie immer noch nicht. Sie ignorierte mich und ich wusste nicht einmal wirklich, warum. Schließlich waren wir uns doch nähergekommen. Ich hatte ihr von meiner Frau erzählt und sie mir kleine Bröckchen aus ihrer Vergangenheit. Ich verstand diese Frau wirklich nicht.

»Was soll mit ihr sein?«, knurrte ich mehr, als dass ich wirklich sprach. Filip verzog fragend die Brauen.

»Sie hat sich immer noch nicht bei dir gemeldet? Denkst du nicht, das sollte dir etwas sagen?!«

»Kann sein«, gestand ich seufzend. Ein langer Moment verstrich, in dem wir nur gedankenverloren in unsere Gläser in unseren Händen starrten. Was gab es auch noch groß dazu zu sagen?!

»Logan.«

»Mhm?«

»Ich bin gerade alle möglichen Kandidaten für den Job geistig durchgegangen. Ich vertraue keinem unserer Hacker diese Sache an. Bei einer gewissen Summe würde uns jeder von ihnen in die Pfanne hauen. Kennst du jemanden, dem du voll und ganz vertraust?«, fragte mich Filip ernst. Ich rieb mir mit zwei Fingern müde die Augen.

»Ja, ich kenn da jemanden. Ich vertrau ihm zwar kein Stück, doch er schuldet mir noch etwas und würde uns helfen.«

»Wer? … NEIN!«, entfuhr es ihm dann. Ich nickte müde.

Doch! Ich werde dem Hunter von New York sein Versprechen abnehmen und es wird mir kein Stück gefallen!
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»Du hast also tatsächlich auf mich gehört?! Ich bin beeindruckt«, säuselte der Arsch in den Hörer. Gequält schloss ich die Augen und atmete tief durch, ehe ich ihm antwortete. Filip beäugte mich streng, während ich mit dem gefährlichsten und auch nervigsten Mann von ganz New York telefonierte.

Wir hatten zwar noch einige Zeit darüber diskutiert, doch es führte nun mal kein Weg daran vorbei. Ich musste Enzo um Hilfe bitten. Nun gab es so oder so kein Zurück mehr. Also würden wir es auch richtig machen.

»Hältst du nun dein Versprechen oder nicht?«

»Ich halte mich immer an das, was ich sage.« Ich schnaubte amüsiert bei dem Bullshit, den er hier gerade von sich ließ, kommentierte es aber sonst nicht weiter.

»Worum bittest du mich also?«, fragte er dann – ganz der Hunter.

»Ich brauche deinen Hacker. Er soll ohne Spuren von euch oder uns zu hinterlassen, ein Video ins Netz stellen. Somit decke ich vollständig Stones Machenschaften auf und entlarve ihn vor der High Society«, erklärte ich ihm meinen Plan.

»Das war’s? Das ist dein Gefallen, den ich dir schulde? Wegen so etwas löst du ihn ein?«

»Ich vertraue sonst keinem unserer Hacker. Sie sind alle käuflich.«

»Und ich nicht, meinst du?«, hakte er nach. Ich mahlte kräftig mit dem Kiefer, um mich zur Ruhe zu zwingen. Willst du mich provozieren, oder was soll der Scheiß hier?!

»Nein, ich denke, du bist nicht käuflich!«, brummte ich missmutig in den Hörer. Eigentlich wollte ich ihm nicht so tief in den Arsch kriechen. Doch ich wusste, dass er sein Wort halten würde – auch wenn ich diesen arroganten Pisser nicht leiden konnte. Zumal Enzo klargestellt hatte, dass auch er Stone lieber aus dem Weg gehen wollte. Sprich: Er würde nichts tun, dass ihn in diesen Krieg, der ihn nichts anging, hineinzog.

»Schick mir das Video. Heute Nacht ist es online. Damit ist meine Schuld beglichen und du vergisst am besten meine Nummer.« Ein Schnauben von meiner Seite, dann legte der Penner einfach auf. Aber gut, viel zu bereden gab es hier nicht mehr.

»Und? Macht er es?«, hakte Filip aufgeregt nach. Ich nickte.

»Ja, er macht es.«

Ich schickte ihm, wie Enzo es verlangt hatte, das Video. Mit einem Klick waren die Würfel gefallen. Ich musste nur noch zusehen, welcher der nächste und damit beste Zug für mich war.

»Wann wirst du dich wieder bei Stone einschmuggeln?«

»Übermorgen«, antwortete ich knapp und steckte mein Handy wieder in meine Lederjacke.

»Wieso denn übermorgen?«, fragte Filip überrascht. Ich seufzte genervt.

»Weil morgen mein Bruder Geburtstag hat und wie jedes Jahr ein riesiges Spektakel draus macht.«

»Du willst lieber mit den Reichen und Schönen Champagner trinken, statt Stone im Auge zu behalten?!« Anklagend schnalzte er mit der Zunge.

»Nein, du Depp! Ich gehe dahin, weil ich so ein Auge auf Ian habe, schließlich rechne ich immer noch damit, dass Stone wild um sich schlagen wird. Es werden hunderte Leute da sein. Das schaffen seine Idioten von Security nicht. Zumal sie nicht einmal wissen, nach wem sie Ausschau halten müssten.« Ich überlegte einen Moment, ehe ich weitersprach.

»Am besten du kommst mit.« Filips Augenbraue wanderte hoch, sehr hoch.

»Und das bestimmst du jetzt einfach so?« Er wirkte nicht begeistert.

»Ich könnte dich als meinen Freund fragen, ja. Oder ich bestimme es als dein Boss. Das Wie kannst du dir jetzt aussuchen.« Ich grinste ihm frech entgegen. Auch er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

»Penner«, kommentierte er leise, ehe er sein Glas erhob und mit mir anstieß, so wie wir es immer vor einem unserer Aufträge taten.

Ebenso organisierte er uns ein paar heiße Miezen, mit denen wir den restlichen Abend und noch die Nacht reichlich Spaß hatten.

So muss das sein.
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Vor drei Tagen hatte ich Angel das letzte Mal gesehen. In dieser Zeit war einiges passiert. Nicht nur, dass ich mich allmählich von meiner Schusswunde erholte und kaum noch Beschwerden hatte … nein, seitdem hatte ich viel geplant und viel Geld investiert. Doch das war es mir wert.

Angel hatte meinen Jagdinstinkt auf eine ganz andere Art und Weise angestachelt. Sie weckte eine Seite in mir, die ich nicht kannte, und doch genoss ich es.

Angel war anders und das gefiel mir. Sie war ein wunderschöner, gebrochener Engel, der sich weder Nähe noch Gefühle eingestehen wollte. Das war in Ordnung. Mit der nächsten Aktion würde ich sie allerdings vollkommen aus der Reserve locken, das wusste ich. Und dabei war diese Aktion ursprünglich nicht einmal für sie gedacht gewesen. Also nicht ausschließlich für sie.

Eigentlich sollte meine nächste Aktion dem Treffen mit Conners dienen. Sie sollte mein Trumpf, mein Sieg sein. Doch wenn ich dadurch auch Angel endlich ihre Angst und Zweifel nehmen konnte, sie damit aus ihrer stillen und sicheren Ecke hervorscheuchen konnte, dann würde ich diesen kleinen Extrabonus natürlich nicht verfallen lassen.

Gestern hatte ich ihr eine Einladung für meinen Geburtstag zukommen lassen, ebenso wie ein atemberaubendes Abendkleid und den passenden Schmuck. Ganz ehrlich, mit diesem Kleid hatte ich alle anderen zuvor übertroffen. Allmählich gewöhnte ich mich daran, ein Outfit für Angel zusammenzustellen. Wer könnte es mir bei dieser Frau verdenken?!

Und wie gut sie in diesem schwarzen und verdammt enganliegenden Meerjungfrauen-Kleid aussehen würde. Ich hatte es extra für sie anfertigen lassen. Ich konnte einfach nicht anders. Heute wollte ich alles übertreffen. Schließlich sollte es doch echt aussehen. Gut, ich müsste sie im Nachhinein aufklären, obwohl ich mir sicher war, sie würde den Wink schon verstehen. Schließlich war alles zwischen uns für sie geschäftlich. Mal sehen, wie geschäftlich. Ich war gespannt, ob ich ihr mit der heutigen Aktion eine Reaktion entlocken können würde.

Tatsächlich erfasste mich eine gewisse Nervosität. Die Sache könnte auch vollkommen nach hinten losgehen und ich hätte die Wohnung voller Leute. Doch ich mochte schon immer die Herausforderung. Außerdem hatte ich ihr versprochen, noch eine Schippe draufzulegen. Das würde sie heute Abend definitiv zu spüren bekommen, das stand fest.

»Sir?« Erschrocken wandte ich mich um. Ich war so in meinen Gedanken verloren gewesen, dass ich James nicht hatte reinkommen gehört. Ich stand gedankenverloren vor dem Spiegel in meinem Schlafzimmer und zog mein heutiges Outfit an. Einen schwarzen Armani-Anzug, die teuerste Uhr, die ich besaß, und Lacklederschuhe. Meine Haare wie immer ordentlich zurechtgemacht und doch sahen sie nicht mehr wie geleckt aus. Ich hatte herausgefunden, dass Angel das nicht mochte, und wieso sollte nur immer sie mir gefallen?! Ich wollte es ihr heute so schwer wie möglich machen, nein zu sagen.

»Ist alles fertig?«, fragte ich James durch den Spiegel. Er nickte zu meiner Zufriedenheit.

»Die ersten Gäste werden gleich kommen und Miss Angel ist schon hier.« Ich wandte mich bei seinen Worten schnell zu ihm um. Wieso hast du das denn nicht gleich gesagt, verdammt?!

Ich warf ihm einen tadelnden Blick zu, ehe ich mir noch schnell mein teures und edles Parfüm auflegte, um anschließend zu ihr zu gehen. Und fuck, dann sah ich sie.

Natürlich stand Angel vor meiner Fensterfront und sah hinaus. Wieder hatte ich jedoch definitiv die bessere Aussicht, vor allem, weil sie dieses Kleid trug.

Ihre sexy Rundungen kamen in diesem auf sie und ihren perfekten Körper abgemessenen Kleid noch deutlicher zur Geltung. Dazu trug sie den Schmuck, den ich ihr beigelegt hatte. Ich sollte ihr am besten nicht erzählen, dass allein die Diamantkette, die ihren Hals zierte, über drei Millionen Dollar kostete.

Langsam ging ich auf sie zu und blieb dicht hinter ihr stehen. Ich konnte gar nicht anders, als ihr nahe zu sein.

»Hallo, kleine Angel«, flüsterte ich ihr von hinten ins Ohr. Ich sah, wie sich all ihre feinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Ebenso, wie ein wohliger Schauer durch ihren Körper fuhr.

»Hallo, Geburtstagskind«, hauchte sie über die Schulter. Ich schmunzelte. Das hier würde der beste Geburtstag überhaupt werden, das wusste ich jetzt schon. Und ich war mir damals sicher gewesen, meinen Dreißigsten vom letzten Jahr würde so schnell nichts mehr toppen.

Gerade wollte ich ihr einen Kuss auf ihren verführerischen Hals hauchen, als ich bemerkte, dass sie etwas in der Hand hielt.

»Was ist das?«, fragte ich sie interessiert. Angel drehte sich zu mir um, wich allerdings nicht zurück, weshalb wir noch immer dicht voreinander standen.

Ich blickte nach unten. Sie hielt ein kleines, schön verpacktes Geschenk in den Händen. Schnell sah ich ihr wieder ins Gesicht.

»Ich hatte leider nicht viel Zeit, mir etwas zu überlegen. Ich hoffe, du freust dich trotzdem.« Beinah schüchtern streckte sie mir die Schachtel entgegen. Ehrlich erstaunt nahm ich sie an mich.

»Du hättest mir nichts schenken müssen«, erklärte ich schmunzelnd.

»Es ist auch nichts Besonderes, also mach dir nicht zu große Hoffnungen. Ich sagte ja, ich hatte durch deine knappe Einladung nicht viel Zeit, um zu überlegen, was man denn einem Milliardär, der schon alles hat, schenken kann.« Erneut zuckte mein Mundwinkel amüsiert.

»Ich bin sicher, dass es mir gefallen wird.« Vorsichtig öffnete ich das Papier, ehe ich ein kleines, altes und schon recht abgenutztes Buch daraus hervorzog. Im ersten Moment stutzte ich und wusste nicht so recht, was ich dazu sagen sollte. Zumal es auch noch auf Spanisch war. Nicht, dass ich meine Probleme damit hätte, diese Sprache zu lesen, dennoch wunderte ich mich etwas.

Angel lächelte zaghaft, dann nahm sie mir das kleine Büchlein ab und blätterte es auf.

»Das ist das Kochbuch meiner Mutter. Ich weiß, es ist alt und sieht auch nicht mehr besonders ansehnlich aus. Doch ich dachte, da du so gern kochst und ich nicht kochen kann, wäre es bei dir besser aufgehoben. Aber wenn du es nicht möchtest oder es dir nicht gefällt, ist es auch okay«, setzte sie zum Schluss schnell nach und wich meinem Blick aus.

Als ich ihr das Buch mit der einen Hand abnahm und die andere an ihre weiche Wange legte, sah sie mich wieder an.

Und fuck, erst jetzt fiel mir auf, wie aufwendig und schön sie sich heute für mich geschminkt hatte. Zumindest redete ich mir ein, es wäre für mich.

Ihre tiefblauen Augen hatte Angel in einen verruchten Smokey-Eyes-Look getaucht. Sie sah unglaublich schön aus.

»Es ist perfekt. Danke, Angel!«, raunte ich an ihre verführerischen roten Lippen.

Es war wirklich das ideale Geschenk. Es war durchdacht und kam von Herzen. Doch konnte ich das Kochbuch ihrer Mutter wirklich annehmen?!

»Aber, Angel, du musst es mir nicht schenken. Schließlich gehörte es deiner Mutter. So etwas Wertvolles verschenkt man nicht.« Mein Daumen verselbstständigte sich und streichelte sie wie von ihrer weichen, bronzenen Haut angezogen zärtlich.

»Du hattest letztens so einen Spaß und ich dachte, vielleicht wäre das ein Ansporn, nun wieder öfter zu kochen«, erklärte sie mir beinah flüsternd. Ich trat noch etwas dichter an sie heran und beugte mich weiter zu ihr nach unten, näher zu ihren mich rufenden Lippen.

»Wenn ich für dich kochen darf, dann nehme ich es gern an.« Ein echtes Lächeln bildete sich in ihrem ebenen Gesicht. Fuck!

In meinem Bauch zuckte und flatterte es seltsam. Ich hatte keine Ahnung, was dieser wohlige Schauer bedeutete, der sich ihretwegen durch meinen gesamten Körper ausbreitete. Im Grunde war das gerade auch egal. Ich wollte einfach nur noch ihre weichen Lippen spüren.

Keine Ahnung, wann Angel mir verziehen hatte, doch dass sie es hatte, zeigte dieses besondere Geschenk.

Langsam führte ich meine Lippen zu den ihren. Ihre schönen, tiefblauen Augen weiteten sich erst unmerklich, bis sie sie dann, kurz bevor sich unsere Lippen berührten, schloss.

Kaum hauchte ich ihr den ersten, leichten Kuss auf ihre betörenden, roten Lippen, hörte ich, wie die Aufzugtüren in meinem Rücken aufsprangen und meine ersten Gäste mein Penthouse betraten. Höchst widerwillig nahm ich Abstand von ihr.

»Würdest du dein Geschenk in mein Schlafzimmer bringen? Dort ist es vor den Feierwütigen sicher.« Ich zwinkerte ihr noch einmal zu. Statt dass sie lächelte, wurde sie ernst, als sie mir das Buch abnahm. Fragend verzog ich meine schwarzen Brauen.

»Wieso bin ich heute hier, Ian?«, fragte sie mich dann zu meiner Überraschung. Ich verstand nicht.

»Weil ich dich eingeladen habe«, erklärte ich amüsiert. Ich wollte ihr noch einen schnellen Kuss geben, um dann meine Gäste zu begrüßen, doch Angel drückte leicht gegen meine Brust und hielt mich von meinem Vorhaben ab. Wieder wurde mein Blick fragend.

»Nein, Ian. Wieso bin ich hier? Als was stehe ich heute an deiner Seite?« Ah, jetzt verstehe ich.

Ich schmunzelte ihr ehrlich entgegen, dann nahm ich ihr Gesicht zärtlich zwischen meine Hände.

»Ich habe dich als mein GAST eingeladen. Und du bist gekommen. Müssen wir dem wirklich mehr auf den Grund gehen? Oder können wir diesen Abend einfach genießen und sehen, was heute noch so alles passiert?« Ich setzte mein unwiderstehliches Lächeln auf, dann drückte ich ihr, obwohl ich wusste, dass meine ersten Gäste uns genaustens beobachteten, einen sinnlichen Kuss auf. Okay, das stimmt nicht ganz.

Ich tat es genau deswegen. Denn diese Aktion war vielmehr geschäftlich. Es würde zwar nun alles etwas komplizierter machen, doch da mussten wir beide nun durch.

Ich hoffte nur, sie würde mich dafür nicht hassen, wenn sie dahinterkam, dass das hier einzig und allein für meinen Sieg gegen Conners gedacht war. Na ja, zum Teil.

»Komm, ich stell dich den ersten Gästen vor, dann kannst du mein Geschenk immer noch in Sicherheit bringen.« Sie nickte wie ferngesteuert, dann löste ich mich von ihr, legte meine Hand an ihren unteren Rücken und führte sie zu meinen Gästen.

Es waren alte Bekannte meiner Familie. Ich hatte keinen guten Kontakt zu ihnen, doch darum ging es heute schließlich nicht. Heute war es wichtig, dass alles, was Rang und Namen hatte, hier war.
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Nach einer Stunde hatte ich gefühlt ganz Manhattan kennengelernt. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass so viele Menschen hier in sein Penthouse passen würden. Geschweige denn kommen würden. Nicht dass Ian kein angesehener Mann wäre, ich hatte einfach nicht mit so etwas gerechnet. Doch so feierten wohl die Reichsten der Reichen.

Edle Häppchen wurden, wie man es aus den Filmen kannte, von schick gekleideten Kellnern auf einem Tablett angeboten. Ebenso wurde Champagner serviert. Wenn man etwas anderes wollte, konnte man sich dies an den zwei Bars besorgen, die hier aufgebaut worden waren. Ein DJ sorgte für passende Musik, jedoch nicht zu laut, sodass man sich noch unterhalten konnte.

Ich staunte nicht schlecht über diese wirklich gelungene Party. Auch wunderte es mich etwas, dass ich keinen meiner Kunden unter seinen Gästen fand. Vielleicht hatte Ian bei meiner Agentur nachgefragt und für den richtigen Preis die Namen meiner Kunden der vergangenen Jahre erhalten und sie nicht eingeladen. Somit konnte uns oder eher ihm niemand diesen Abend versauen.

Was man alles mit einem solchen Vermögen machen konnte, erstaunte mich immer wieder. Und dennoch hatte sich Ian über mein Geschenk gefreut. Ich wusste selbst nicht, wie ich darauf gekommen war, ihm etwas so Persönliches zu schenken. Doch eigentlich wusste ich es schon. Ich hatte das Leuchten in Ians Augen gesehen, als er von seiner Mutter und ihren gemeinsamen Kochabenden erzählt hatte. Also war es nur logisch, dass ich ihm das Einzige, das ich damals bei meiner Flucht vor Alexey mitgenommen hatte, schenkte.

Plötzlich holte mich leises Klirren aus meinen Gedanken. Ian hatte mit einem Messer sachte gegen sein Champagner-Glas geschlagen, um so die Aufmerksamkeit der Leute zu bekommen. Auch die Musik war leiser gedreht worden.

Als bräuchte er so eine Aktion. Alle Augen, vor allem die der Frauen, die es hier in der Überzahl gab, waren auf ihn gerichtet. Und doch hatte er keine für sie. Wenn Ian nicht gerade in ein Gespräch vertieft war, war er die ganze Zeit an meiner Seite. Ich wollte mich eigentlich zurückhalten und eher im Hintergrund stehen, damit er seine Feier mit seinen Freunden genießen konnte, doch Ian suchte immer und immer wieder meine Nähe. Dies handelte mir böse und verächtliche Blicke der Damen hier ein.

»Wenn ich kurz um eure Aufmerksamkeit bitten dürfte«, ertönte Ians dunkle Stimme gut hörbar und selbstbewusst durch sein Penthouse. Ich sah mich etwas um und musste zu meiner Überraschung feststellen, dass Logan nicht gekommen war. Eigentlich sollte ich froh darüber sein, denn das könnte ich nun wirklich nicht gebrauchen, zumal ich noch immer nicht wusste, ob und wie ich ihnen sagen sollte, dass ich mit dem jeweils anderen geschlafen hatte. Ach verdammt, wieso habe ich mich bei den beiden nicht unter Kontrolle?!

Aber ganz ehrlich, wer könnte es mir verübeln? Ian bemühte sich wirklich und Logan vertraute ich – warum auch immer – mehr als jedem Mann je zuvor.

»Vivian?« Mein Kopf schreckte in seine Richtung. Dann bemerkte ich, dass mich alle hier im Raum erwartungsvoll ansahen und Ian, wie er mir mit einem breiten Lächeln seine Hand entgegenstreckte.

Ich spürte, wie ich rot anlief, dennoch setzte ich mich in Bewegung und ging auf ihn zu. Während des Gehens stellte ich mein leeres Glas auf einem der Stehtische, die hier überall aufgestellt waren, ab. Dann nahm ich seine Hand.

Ian zog mich nah an sich und drückte mir einen kleinen Wangenkuss auf. Ich wunderte mich im ersten Moment, dass er das vor allen anderen tat. Denn alle starrten uns an.

Was läuft hier ab? Was hast du ihnen gesagt?! Mist, ich hätte wohl doch besser zuhören statt grübeln sollen!, verfluchte ich mich gedanklich.

»Vivian.« Ian zwinkerte mir bei dem Aussprechen meines Decknamens frech zu, ehe er fortfuhr.

»Du bist etwas ganz Besonderes, deswegen muss ich dir jetzt einfach diese Frage stellen.« Und plötzlich tat Ian etwas, mit dem ich im Leben nicht gerechnet hätte. Vor allem nicht heute und nicht jetzt. Nicht so.

Unerwartet zog er eine kleine Dose aus der Innentasche seines Anzugs und kniete sich vor mich. Fassungslos riss ich meine Augen auf und legte eine Hand auf meinen Mund, als ich diesen gigantischen Verlobungsring sah. Das kannst du unmöglich ernst meinen?!

Ich wusste überhaupt nicht, wie mir hier geschah und was ich von all dem halten sollte.

»Würdest du mich zum glücklichsten Mann der Welt machen und mich heiraten?« Ian nahm meine Hand in seine, zog den Ring aus der Dose und schob ihn bereits auf meinen Ringfinger. Die Leute begannen schon zu klatschen, war es doch ausgeschlossen, dass man zu diesem vermeintlichen Traummann Ian Davis nein sagte. Ich blickte kurz unsicher auf und ließ meinen Blick durch die Menge schweifen, dann plötzlich verhakte er sich mit dunklen, sanften Augen. Logan.

Er trat gerade aus der Menge heraus und wirkte fassungslos. Schnell blickte ich wieder zu Ian, der noch immer vor mir kniete und tatsächlich auf eine Antwort von mir wartete. Ist das echt?!

Dann fiel es mir auf. Dieses ganz spezielle Detail, das mir sagte, dass es nicht echt war. Er hatte mich Vivian genannt. Also waren wir noch immer in unserer Rolle. Das machte es leichter, auch wenn es mich innerlich beinah zerriss. Daher antwortete ich das, was er von mir verlangte, ob abgesprochen oder nicht.

»Ja«, hauchte ich leise. Zu mehr war ich nicht mehr in der Lage.

Täusche ich mich oder ist Ian gerade doch kurz überrascht gewesen?

Aber mir blieb nicht viel Zeit, diesem Gedanken mehr Beachtung zu schenken, denn schon begann der lauter Beifall. Musik ertönte wieder und Glückwünsche wurden uns entgegengebracht.

Ian hatte sich erhoben, nachdem er mir einen Kuss auf den monströsen Ring gehaucht hatte, dann zog er mich an sich und blickte auf mich herab. Auf seinen sinnlichen Lippen trug er ein feines Lächeln.

»Ian, was soll das hier?«, fragte ich ihn leise. Sein Lächeln weitete sich.

»Ich dachte, das hättest du mit deiner Antwort verstanden«, scherzte er und drückte mir einen Kuss auf die Lippen, der die Leute regelrecht zum Ausrasten brachte. Zu meinem Erstaunen war der Kuss leidenschaftlich und – ich würde behaupten – nicht gespielt. Doch was wusste ich schon, was bei diesem Mann nun gespielt war und was nicht?!

»Na dann doppelt herzlichen Glückwunsch, Bruder.« Ich zuckte bei seiner Stimme hart zusammen und löste mich von Ian. Logan stand dicht vor uns und hatte ein falsches Schmunzeln aufgelegt, ich sah es ihm sofort an. Ian nahm Abstand von mir, um seinen Bruder zu begrüßen.

»Das kam ja mal überraschend«, setzte Logan nach. Erst sah er Ian an, ehe sein Blick zu mir wanderte und er mich mit seinen braunen Augen fixierte. Nur leider war all ihre Sanftheit aus ihnen geglitten. Es brach mir fast mein Herz, ihn so vor mir zu sehen.

Verstehst du nicht, dass das hier nur Show ist? Oder hat Ian dich nie über uns aufgeklärt?!

Dann erinnerte ich mich an den Abend im Restaurant, als ich Logan nach so langer Zeit wiedergesehen hatte. Er hatte nichts von meinem Beruf gewusst, bis ich es ihm, als wir allein gewesen waren, gesagt hatte. Das bedeutete, er ahnte wahrscheinlich nicht, dass das hier nur gespielt war.

Verdammt, ich muss dich aufklären, sonst endet das hier böse!

»Dann auch herzlichen Glückwunsch an die zukünftige Braut«, schnaubte er schon fast verächtlich und doch umschmeichelte er nur so die Worte. Unerwartet trat Logan näher an mich heran und drückte mir einen kleinen Wangenkuss auf. Ich erstarrte völlig in dieser flüchtigen Berührungen.

»Danke«, hauchte ich mit zittriger Stimme. Das war zu viel. Das alles hier war einfach nur viel zu viel!

»Wenn ihr mich entschuldigen würdet, ich würde mich gern frisch machen«, log ich und eilte, nachdem Ian verständnisvoll genickt hatte, davon. Ich ging in sein Schlafzimmer und weiter in sein privates Badezimmer. Gerade brauchte ich wirklich meine Ruhe und Zeit für mich, um das alles erst einmal zu verarbeiten. Was ist hier gerade passiert?!

Ich verstand es noch immer nicht und würde wohl auch noch einige Zeit brauchen, um es wirklich zu begreifen.

Nachdem ich mir etwas kaltes Wasser in den Nacken gestrichen und mein Make-up nachgebessert hatte, wollte ich das Badezimmer verlassen, als plötzlich jemand von außen aufsperrte, eintrat und es wieder hinter sich verschloss. Logan.

Panik breitete sich in mir aus. Ich wollte nicht mit ihm allein sein. Erst recht nicht jetzt und nicht hier.

Unsicher wich ich seinem intensiven Blick aus und drehte mich wieder vor das Waschbecken, um mir, warum auch immer, die Hände zu waschen. Ich brauchte einfach etwas zu tun.

Immer wieder warf ich ihm flüchtige Blick über den Spiegel zu.

»Na dann sollte ich dich wohl in der Familie willkommen heißen.« Man hörte deutlich die Verbitterung in seinen Worten. Ich trocknete mir meine Hände, wandte mich ihm zu. Logan hatte sich noch immer nicht vom Fleck bewegt. Er stand weiterhin wie angewurzelt direkt vor der Tür und funkelte mich mit strengem Blick an. Sein gesamter Körper schrie nach Streit. Doch darauf hatte ich nun wirklich keine Lust. Daher antwortete ich nur kurz und knapp.

»Dankeschön.« Seine Augen begannen regelrecht zu tanzen, bevor er sich langsam und bedrohlich in Bewegung setzte.

»Vorsichtig, kleine Angel, du spielst ein gefährliches Spiel«, raunte er dunkel.

Wie ein hungriges Tier auf der Pirsch trat Logan immer dichter an mich heran. Und ich war seine perfekte Beute, denn ich stand mit dem Rücken an den edlen Waschtisch gelehnt und konnte nicht fliehen.

Sein sonst ebenes und schönes Gesicht wirkte hart. Seine Körpersprache signalisierte mir eindeutig, dass ich ihm besser nicht widersprechen sollte. Alles an ihm schrie nach Dominanz. Und genau da machte er einen Fehler. Denn Logan erwartete nun ein gefügiges, unsicheres und kleines Ding vor sich, die es nicht wagen würde, Kontra zu geben. Doch ich hatte diese Rolle schon zu lange gespielt, sie erfunden. Nie wieder würde ich in diese Rolle, dieses Leben schlüpfen.

Stolz hob ich mein Kinn, als er dicht vor mir zum Stehen kam. Meine Hände legte ich frech links und rechts neben mich auf den teuren, schwarzen Marmor. Meine Haltung signalisierte ihm ganz klar Gleichgültigkeit und Trotz. Denn mehr hatte ich für Mr. Dominanz gerade auch nicht übrig.

Tadelnd zog Logan eine Augenbraue nach oben, als er merkte, dass sein lächerliches Auftreten wohl nicht den gewünschten Effekt bei mir erbrachte. Dann trat er noch etwas dichter an mich heran und presste sich damit regelrecht an meinen Körper und mich damit gegen den Waschtisch in meinem Rücken.

Ein amüsiertes Zucken huschte über meine Mundwinkel. Was meinst du, wer du bist? Für wen hältst du dich?

»Was soll das hier werden, Logan?«, fragte ich ihn schon fast amüsiert.

»Angel, reiz mich nicht. Du willst nicht, dass ich dir zeige, wer ich wirklich bin. Willst den Mann, den ich schon so lange in meinem Inneren in Ketten gelegt habe, nicht kennenlernen. Also lass es und provozier mich nicht weiter, denn ist er einmal frei, gibt es kein Zurück mehr.« Seine Lippen hatte er dicht zu meinem Ohr geführt. Seine Stimme war dunkel und rau.

Logan meinte alles ernst, was er sagte, jede Silbe, jedes Wort. Das wusste ich und dennoch konnte ich mich nicht zurückhalten. Ich wollte nicht klein beigeben, wollte ihm zeigen, dass er mich nicht einschüchtern konnte.

Mit aller Macht wollte ich ihm, aber vor allem mir beweisen, dass ich nicht mehr die Frau von früher war. Dass ich nicht mehr das kleine, naive und ängstliche Mädchen an Alexeys Seite war. Nein! Ich hatte dazugelernt. War stärker, lauter und willensstärker geworden. Daher wandte ich leicht meinen Kopf, damit ich nun ihm in sein Ohr sprechen konnte.

Ganz dicht führte ich meine rotgeschminkten Lippen an seine Ohrmuschel, berührte sie sogar, als ich zu sprechen ansetzte, nur um ihn zu reizen. Ihm zu trotzen. Und ja, er sollte es merken.

»Heuchler«, wisperte ich ihm in sein Ohr. Es verging ein kurzer Moment, in dem sein gesamter Körper arbeitete. Seine vielen und ausgeprägten Muskeln zogen sich zusammen und spannten sich an. Begannen unkontrolliert zu zucken, als würde er sich eine Reaktion auf meine Provokation verbieten.

Noch immer verweilten meine Lippen an seinem Ohr.

»Du machst dich lächerlich, Logan. Du bist nichts weiter als ein tollpatschiger Welpe unter den großen, bösen Wölfen. Geh einfach nach Hause und lern entweder gefährlicher zu knurren, oder …«, doch weiter kam ich nicht. Unkontrolliert presste sich ein gefährlicher Laut aus Logans Kehle, ehe er mein Kinn grob mit festem Griff packte und zu sich nach oben führte. Er zwang mich in eine unbequeme Situation.

Ein feines Schmunzeln legte sich auf meine Lippen.

»Wie vorhersehbar. Egal, was du mit mir machst, oder vorhast, zu tun … Was auch immer sich dein Hirn ausmalt, mit mir anstellen zu können … Ich habe es alles schon erlebt. Also entweder lässt du dir etwas Neues einfallen oder du nimmst auf der Stelle die Hände von mir!« Seine sonst so sanften Augen verwandelten sich in einen braunen Sturm, der alles und jeden mit sich riss. Ebenso erhöhte Logan den Druck auf mein Kinn.

»Kleines, ich bin gerade noch sehr sanft zu dir. Spiel nicht weiter mit mir, wenn du mit den Konsequenzen am Ende doch nicht leben kannst«, spuckte er mir entgegen.

»Und was willst du tun? Mich gewaltsam nehmen? Mich schlagen? Schneiden? Scharfe Dinge in all meine Körperöffnungen schieben? Mich verbrennen? Mich würgen, bis ich bewusstlos werde, um mich dann in diesem Zustand grün und blau zu ficken? Alles schon erlebt. Also, was willst du ach so Schreckliches mit mir anstellen, ohne dass es mich zu Tode langweilen würde, weil ich es schon seit meiner frühen Kindheit kenne?!« Er sagte nichts dazu. Logan stand einfach nur vor mir und durchbohrte mich weiter mit seinem undurchdringlichen Blick.

»Geschockt? Schätzchen, das war gerade mal die jugendfreie Liste. Die grausamsten Storys behalte ich dann wohl besser für mich. Wir wollen dich zarte Seele ja nicht überfordern«, provozierte ich ihn mit einem Lächeln auf den Lippen weiter.

»Du willst mich wirklich aus der Fassung bringen, hm? Du bettelst mich regelrecht darum, dich zu züchtigen. Doch so läuft das hier nicht zwischen uns, kleine Angel. Denn ich kann mich weitaus besser beherrschen als dieser Bastard aus deiner Vergangenheit.« Ich schnaubte verächtlich, hob tadelnd eine Braue und blickte einmal mit meinen Augen strafend auf seine Hand, die noch immer mit festem Griff mein Kinn gefangen hielt. Ein feines Schmunzeln legte sich auf seine vollen Lippen.

»Jeder, wie er es verdient, Kleines.« Erneut entfuhr mir ein Schnauben.

»Ach ja, was verdienst du dann?«, fragte ich ihn streng. Er zuckte mit den Achseln.

»Ich habe meine Strafe schon lange erhalten. Mich verletzt ebenfalls nichts mehr«, antwortete er gleichgültig. Ein siegessicheres Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Logan verzog daraufhin seine braunen Brauen.

»Dich verletzt nichts mehr?! Bist du dir da ganz sicher? Wieso dann die Eifersuchtsnummer hier?«, säuselte ich lieblich.

»Ich bin nicht eifersüchtig, sondern verärgert über deine und seine Dummheit. Ian hat den letzten Anschlag gerade so überlebt und ihr habt nichts Besseres zu tun, als diese lächerliche Show hier zu veranstalten. Ihr macht mir damit meinen Job und mein Leben um einiges schwerer, das mag ich nicht. Und deswegen stehe ich jetzt vor dir sturem und frechem Ding und versuche, dir deine Grenzen und meine Regeln aufzuweisen. Das ist alles.« Meine Augenbrauen wanderten mahnend nach oben.

»Deine Regeln?! Logan, in meinem Leben gelten nur meine Regeln«, stellte ich streng klar. Erneut breitete sich ein feines Schmunzeln auf seinen Lippen aus, ehe er diese dicht zu meinem Ohr führte.

»Und wie viele von deinen heiligen Regeln hast du schon für mich gebrochen, hm?! Ich denke, dass meine dir wesentlich besser stehen werden!«

»Für dich und deinen Bruder habe ich zwei meiner Regeln gebrochen, da hast du recht. Doch es wird sich nicht wiederholen. Nenn es einen Ausrutscher. Geistige Verwirrung. Such dir etwas aus. Also … wärst du dann so nett? Ian und seine Gäste warten auf mich.« Unerwartet ließ Logan von meinem Kinn ab, nur um mich dann blitzschnell und vor allem noch gröber in meinem Nacken zu packen. Leise keuchte ich vor Schreck und auch vor Schmerz auf. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Meine Atmung hatte sich beschleunigt. Meine Brüste hoben und senkten sich schnell und unkontrolliert, pressten sich gegen seinen stählernen Körper.

»Welche Regeln hast du für meinen Bruder gebrochen?«, knurrte er dunkel. Unter innerem Zwang versuchte ich, meinen Stolz und meine Stärke nicht vor ihm zu verlieren, und fand schnell zu meiner Stimme zurück.

»Dieselben wie für dich«, entgegnete ich heiser und hielt dem tobenden Sturm in seinen Augen stand. Es verging ein langer Moment. Ich wusste wirklich nicht, was nun in Logan vor sich ging oder was er als Nächstes tun würde. Dennoch ließ ich die Unsicherheit sich nicht in mir ausbreiten und blickte ihm weiter mit festem Blick entgegen.

»Gut. Ich sag dir jetzt, wie das hier zwischen uns laufen wird. Du spielst deine lächerliche Rolle an der Seite meines Bruders weiter, solange er dich braucht. Du erzählst Ian nichts von uns oder unserer Vergangenheit! Du tust das, wofür er dich bezahlt. Ja, ich weiß von eurem kleinen Abkommen. Du spielst die kleine Hure, die du nun mal bist, und dann, wenn er dich nicht mehr benötigt, verschwindest du aus seinem, unserem Leben. Mach es wie damals und tauch am besten wieder unter. Ich will dich hier in MEINER Stadt nie wieder sehen. Hast du das verstanden, Angel?!« Noch ein drohender Blick von ihm, dann ließ er von mir ab und wandte sich zum Gehen um.

Bei der Tür angekommen drehte er sich allerdings noch einmal zu mir. Ich sah ihn fassungslos durch den Raum an. Vor mir stand ein völlig anderer, ein fremder Logan. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Als wäre ich in seinen Augen gestorben. Als bedeutete ich ihm nichts mehr. Ist es so?!

»Ach, und Angel, ich habe jedes einzelne Wort gerade ernst gemeint. Tust du nicht, was ich dir gerade gesagt habe, zeige ich dir, was wirkliche Grausamkeit bedeutet. Ich habe bei der CIA gearbeitet, wir kennen uns mit Folter aus. Und nein, ich habe überhaupt kein Problem damit, dich vor Schmerzen schreien zu hören. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass es Musik in meinen Ohren wäre. Du denkst, du hättest schon alles Schlimme hinter dir? Dich könnte nichts mehr schocken? Dann solltest du auf mich hören und dich, nachdem mein Bruder endgültig mit dir fertig ist, wirklich verpissen, sonst, und das schwöre ich dir, mach ich deiner Vergangenheit Konkurrenz!« Ohne dass ich überhaupt auf sein Gesagtes hätte reagieren können, verließ er auch schon das Badezimmer.

Ich lehnte mich schwer atmend an dem Waschtisch hinter mir an und versuchte, das Ausmaß seiner Drohung zu verstehen. Denn dass es eine deutliche Drohung gewesen war, lag auf der Hand. Auch wie ernst es ihm damit war. Doch würde Logan mir wirklich etwas tun? Würde er mich verletzen?!

Ich wusste es nicht. Wirklich nicht! Dennoch ging ich mit wackeligen Beinen zurück zur Party. Ian empfing mich freudestrahlend und stellte mich erneut irgendwelchen Leuten vor, die mich gerade einen Scheißdreck interessierten. Doch als ich in der Menge erneut Logan ausmachte, wie er lässig an einem Schrank gelehnt dastand und mich mit intensivem Blick musterte, zwang ich mich in meine Rolle.

Ich hatte Logan ganz eindeutig unterschätzt. Er war kein Welpe, er war definitiv ein Jäger. Ein Wolf, der mich als seine Beute ins Visier genommen hatte und nun sicher nicht wieder freigeben würde. Er spielte mit mir, und das verunsicherte mich.

Logan wollte mich zurück in meine alte Rolle, die des unsicheren und hilflosen, kleinen Mädchens, drängen. Und das nur, weil ich ihn in seinem männlichen Stolz verletzt hatte. Logan zwang mich, mein Leben, mein hart erarbeitetes Leben, hier aufzugeben und erneut zu fliehen?! Nein!

Unbändige Wut flammte in mir auf! Nicht einmal Alexey hatte es gewagt, so mit mir zu spielen!

Okay, mein Hübscher, du willst wirklich mit mir spielen?! Du forderst mich heraus? Dann hoffe ich, du bist gut im Verlieren!
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8 Jahre zuvor…

Sein prüfender Blick glitt über mein Erscheinungsbild. Vater hatte mir gesagt, wie wichtig ihm dieser Abend heute war, also hatte ich mich, wie es von mir verlangt worden war, zurechtgemacht.

Ich wusste nicht, was genau heute passieren würde. Mein Vater hatte mich wie immer nicht informiert. Doch so war es nun mal in seiner und leider auch meiner Welt.

Frauen hatten hier nichts zu sagen. Nicht einmal ich als Tochter des Big Boss. Ich war auch nur ein weiteres Stück Fleisch, das er seit Jahren an seine Freunde verlieh, wenn ihm gerade danach war oder wenn mein Vater der Meinung war, ich bräuchte wieder eine strenge Hand. Denn mein Vater rührte mich, seitdem er mich an seine Freunde weiterreichte, nur noch sehr selten an. Doch nicht ein einziges Mal hatte er mich auf 'diese' Art angefasst – das überließ er immer seinen Männern oder eben auch seinen Freunden.

Doch heute war es anders als sonst. Heute würde nicht einer seiner alten Freunde oder hohen Kunden kommen. Das spürte ich an seiner Ausstrahlung. Heute würde etwas Größeres passieren und das machte mir Angst.

Noch immer prüfte mein Vater mein Aussehen. Doch endlich nickte er zufrieden und segnete damit mein Outfit ab. Ich war erleichtert, denn wenn er nicht mit meiner Kleidung zufrieden gewesen wäre, hätte er mir ein neues Outfit nach seinen Vorstellungen gebracht oder ich hätte mich bis auf die Unterwäsche ausziehen müssen.

Man sollte zwar meinen, dass ich mich nicht mehr vor den Männern meines Vaters oder ihm selbst schämte, bei allem, was ich schon durchhatte, doch dem war leider nicht so. Vielleicht weil ich mich nicht mit dieser Situation abfinden wollte. Ich war 15. Doch das war nun mal mein Leben. Und ich lebte auch nur noch, weil mein Licht, mein Anker mich dazu zwang.

Maria hielt mich am Leben. Ohne sie hätte ich mich schon längst erlöst. Wäre schon längst meiner Mutter ins Licht gefolgt. Dort wären wir glücklich. Dort würde mir niemand wehtun. Dort bei ihr, bei meiner geliebten Mutter wäre ich sicher.

Doch ich blieb, um Marias Willen. Ich konnte sie hier nicht allein lassen, bei all diesen Schweinen. Und jetzt, wo ihr Vater, der Partner und engste Freund und Verbündete meines Vaters, tot war, würde es nur noch schlimmer für sie werden.

Maria hatte keinen Nutzen mehr für meinen Vater. Er würde sie ebenso verkaufen oder versklaven wie alle anderen Frauen hier im Lager. Das durfte ich nicht zulassen. War es doch unser Plan, gemeinsam irgendwann einmal von hier abzuhauen. Wir wollten in eine bessere Welt, ein besseres Leben flüchten. In die Stadt, die niemals schlief. Dort wollten wir mit dem anonymen Meer von Gesichtern verschmelzen, damit sie uns niemals fanden.

Wir versprachen es uns immer danach, wenn sie mit uns fertig waren und wir uns gegenseitig trösteten. Wir versorgten unsere Wunden oder trockneten die Tränen der anderen. Dann malten wir uns unser neues Leben aus. Wie wir einen anständigen Mann finden würden, der uns auf Händen trug, uns niemals schlagen oder gewaltsam nehmen würde, der uns all unsere Wünsche erfüllen würde. Davon träumten wir. Von einem besseren Leben als diesem hier.

Als mein Vater mir aufgetragen hatte, nur zu sprechen, wenn man mich dazu aufforderte, wurde ich gleich noch etwas nervöser. Denn nichts anderes wurde mir seit dem Ableben meiner Mutter beigebracht. Nur den Mund aufzumachen, egal wofür, wenn die männliche Gattung danach verlangte. Daher war es eigentlich unnötig, mich diesbezüglich noch einmal aufzuklären.

Dann betraten gleich mehrere mir fremde Männer den großen Saal.

Mein Vater ging auf den jungen und gutaussehenden Mann, der als Erster hereingekommen war, zu. Er dürfte nicht älter als Mitte zwanzig sein und doch hatte er eine solch starke Präsenz, die den gesamten Raum zu füllen schien. Seine dunkle Aura erdrückte mich beinah, so präsent war sie.

Ich beäugte ihn genau. Er war groß und wahnsinnig muskulös und wirklich gutaussehend. Wie alle Männer hier besaß er braungebrannte Haut. Dazu einen dunklen, gepflegten Bart und kinnlange, braune Locken. Seine Gesichtszüge waren markant und auf seinen schöngeschwungenen Lippen trug er ein leicht zynisches Lächeln. Dieser Mann wirkte durch und durch gefährlich. Schon allein, wie er den Raum betreten hatte, als würde ihm hier alles gehören. Ich konnte ihn schon jetzt nicht leiden und hoffte, er würde einfach eine Frau kaufen und wie die anderen schnell wieder gehen.

Auch verstand ich noch immer nicht ganz, was ich hier sollte. Sonst legte Vater auch keinen Wert darauf, dass ich bei geschäftlichen Treffen dabei war. Außer ich sollte einen seiner Kunden mit meinen weiblichen Reizen unterhalten und zum Kaufen animieren. Doch das kam eher selten vor.

Mein Vater schüttelte dem Fremden nun freundlich gestimmt und zu meinem Erstaunen auch freundschaftlich die Hand. Was läuft hier ab?!

Ich beobachtete diese eigenartige Szene. Dann plötzlich deutete mein Vater in meine Richtung und sie setzten sich beide in Bewegung. Er hatte nun einen Arm um den Fremden gelegt und lotste ihn zu mir. Ich versteifte mich immer mehr, je näher sie kamen. Und als sie dann dicht vor mir stehen blieben und mich beide auf ihre unterschiedliche Weise musterten, wollte ich nur noch eins: fliehen!

»Alexey, das ist meine wunderschöne Tochter Giulia. Tochter, das ist Alexey. Mein neuer Partner und Verbündeter«, stellte mein Vater uns mit seinem schnellen Spanisch vor.

Ich starrte die beiden einfach nur an, denn noch immer verstand ich nicht so recht, was ich hier sollte und warum es meinem Vater so wichtig war, mich ihm, seinem neuen Partner, vorzustellen. Dennoch setzte ich mein schönstes Lächeln auf und nickte ihm devot zu, so, wie man es von mir verlangte.

Er blickte einmal fragend zu meinem Vater und dieser bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er ruhig noch näher an mich treten dürfte. Im gleichen Atemzug nahm mein Vater sogar etwas Abstand von uns.

Ich schluckte unmerklich und sah ihm in seine dunklen Augen. In das gefühllose Schwarz. In diesen endlosen Abgrund. Er riss mich erbarmungslos in die Tiefe und genau dort, genau in diesem Augenblick, wusste ich, ich würde niemals entkommen.

»Hallo, meine Schöne.« Sein Spanisch klang rau und einfach perfekt. Seine Stimme zupfte an meinen empfindlichen Nerven und bescherte mir, ohne dass ich es wollte, einen wohligen Schauer, der mir meine Wirbelsäule hinabjagte.

Ich öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Schweigend starrte ich ihm einfach nur in seine dunklen und unheilvollen Iriden, die mich mit einer Intensität verschlangen, wie ich es bei keinem Mann zuvor gesehen hatte. Er beherrschte mich schon jetzt und er tat oder sagte nicht einmal etwas.

»Sie ist so jung und schön. Sie gefällt mir. Du hast nicht zu viel versprochen, Pablo.« Noch immer sah er mir fest in die Augen und gab mich mit seinem Blick nicht frei.

Mein Vater trat wieder an ihn heran und klopfte ihm erneut und für meinen Geschmack viel zu vertraut auf die Schulter, als würden sie sich schon ewig kennen. Doch ich war mir sicher, dem war nicht so. Sonst hätte ich ihn doch schon einmal hier gesehen.

»Dann soll sie dir gehören. Als Zeichen meiner Freundschaft und zur Feier unserer Partnerschaft schenke ich dir meine Tochter.« Mein Kopf wanderte ganz langsam zu meinem Vater. Mein Mund öffnete sich vor Entsetzen und doch konnte ich nichts dazu sagen. Meine Kehle schnürte sich erbarmungslos zu und hinderte mich beinah am Atmen. Mein Puls begann zu rasen und mein Körper zu erzittern. Mein Vater hat mich gerade wie Vieh verschenkt.

Dieser Gedanke hallte in Dauerschleife in meinem Kopf wider.

»Das ist zu großzügig von dir. Ich fühle mich geehrt, solch eine Schönheit nun jede Nacht neben mir liegen zu haben.« Seine raue Stimme holte mich aus meiner Schockstarre und als er dann noch zwei Finger unter mein Kinn legte und mich mit sanftem Druck dazu zwang, den entsetzten Blick endlich von meinem Vater zu nehmen, sah ich wieder dieses gefühllose Schwarz.

»Na meine Schöne, was sagst du dazu, dass du nun mir gehörst?« Ich blinzelte verständnislos. Mein Hirn wollte wohl noch immer nicht wieder die Verbindung zu meinem Mund aufnehmen, denn auch weiterhin war ich nicht in der Lage, zu sprechen. Ich hatte zwar geahnt, dass dieser Moment früher oder später kommen würde, dass mein eigener Vater mich wie Vieh verkaufen würde, doch dass er mich nun einfach verschenkte und mich nicht einmal darüber in Kenntnis gesetzt hatte, das erschütterte mich zutiefst.

»Na dann geht und lernt euch kennen. Wir feiern morgen auf unsere neue Verbindung. Giulia wird dir unser Gästehaus zeigen. Es soll von nun an euer Reich sein.« Wieder kamen die Worte meines Vaters nur ganz langsam bei mir an. Und wenn Alexey nicht noch immer mein Kinn gefangen gehalten hätte, so hätte ich meinem Vater erneut einen fassungslosen Blick geschenkt.

Plötzlich durchschoss ein schrecklicher Gedanke mein lahmgelegtes Hirn und ließ mich etwas tun, was ich so noch nie getan hatte. Ich widersprach meinem Vater öffentlich und das auch noch vor Publikum.

Ich befreite mich aus Alexeys Griff, trat auf meinen Vater zu und legte all mein Flehen in meinen Blick. Doch ich flehte nicht für mich, denn mein Leben war mir egal. Ob er, Alexey, mich schlagen oder missbrauchen würde, war mir ganz egal. Ich wusste, wie meine Zukunft aussah. Seitdem mein Körper angefangen hatte, sich zu verändern, seitdem wandelte ich in dieser Hölle. Doch ich hatte sie nur dank ihr überlebt. Dank Maria.

Also stand ich nun hier vor meinem Vater und flehte nicht für mich und mein Leben, sondern für das meiner besten Freundin.

Der letzte Satz meines Vaters hatte ihr Schicksal besiegelt. Denn unser Gästehaus war Marias Heim und das ihres Vaters gewesen. Sie durfte dort seitdem allein wohnen und war halbwegs sicher an diesem Ort, da er etwas weiter von unserem Haus entfernt lag. Doch wenn ich nun mit Alexey dort einziehen sollte, bedeutete das, mein Vater würde Maria verkaufen.

»Maria!«, wisperte ich. Die Augen meines Vaters verengten sich, da ich ohne Aufforderung gesprochen hatte, doch das war mir egal. Ich trat noch etwas dichter an meinen Vater heran.

»Bitte, Vater, tu das nicht! Bitte verschone sie! Ich tue alles!« Ich legte all mein Flehen in meine Stimme und Mimik, doch die wutverzerrte Fratze meines Vaters sagte mir, dass ich alles nur noch schlimmer gemacht hatte. Ich zog leicht den Kopf ein und nahm einen kleinen Schritt Abstand. Auch wenn mein Vater mich kaum schlug, so war ich mir in diesem Moment nicht so sicher, ob er es nicht doch noch nachholen würde.

»Wer ist Maria?«, fragte Alexey für meinen Geschmack viel zu interessiert. Der wütende Blick meines Vaters blieb auf mir haften, während er Alexey aufklärte.

»Die beste Freundin von Giulia und Tochter meines verstorbenen Partners. Aber ich kann sie hier nicht mehr gebrauchen.« Noch immer nahm mein Vater den strengen Blick nicht von mir. Plötzlich spürte ich eine Hand auf meinem Rücken. Ich zuckte hart zusammen und sah zu ihm auf. Alexey hatte sich dicht hinter mich gestellt und eine Hand besitzergreifend auf meinen unteren Rücken gelegt.

»Pablo, wenn du erlaubst, würde ich sie gern behalten. Meiner Schönen hier scheint sie wichtig zu sein. … Sieh es als dein Kennlerngeschenk an. Ich werde meins heute Nacht einfordern. Mal sehen, wie großzügig du zu mir bist.« Das Letzte raunte er mir leise ins Ohr. Ich erschauderte bei seinen Worten, aber auch bei dem dunklen Vibrieren seiner Stimme.

Mein Vater überlegte kurz, doch dann zuckte er nur mit den Achseln. Und wieder merkte man, wie egal ihm das Leben der Mädchen und Frauen hier war. Doch so war mein Vater nun mal. Er war der Big Boss hier und einer der größten Frauenhändler, die es gab.

»Auch gut. Dann soll sie hier im Lager arbeiten. Giulia, geh und zeig Alexey euer neues Zuhause.« Ich nickte wie ferngesteuert, denn ich wusste noch immer nicht, was ich gerade getan hatte. Ob ich es besser oder schlimmer für mich und Maria gemacht hatte. Doch das würde ich wohl bald erfahren.

Mit Wackelpuddingbeinen ging ich voran und lotste ihn über den großen Hof, weiter hinter die kleine Lichtung zu unserem Gästehaus. Es war wirklich gut abgeschirmt und genau das versetzte mich nun in Panik, wenn ich daran dachte, dass ich nun allein mit diesem mir völlig fremden Mann leben sollte.

Wie konnte mir mein Vater das antun, und dann auch noch ohne Vorwarnung? Er musste es geplant haben, sonst hätte er mich Alexey gar nicht erst so vorgeführt. Da kam mir doch die Frage auf, wer zum Teufel Alexey wirklich war, wenn sich mein Vater – ein Mann, der vor nichts und niemandem Angst hatte und zu dem die Leute aufsahen – auf die Knie fallen ließ.

Was brachte Alexey mit? Was hatte mein Vater davon? Ich wusste es nicht und würde es wahrscheinlich auch nie erfahren, denn man sprach nicht mit den Frauen, außer man gab ihnen Befehle – und Alexey war sicherlich kein Mann, der nachts mit mir seinen Tag teilte.

Mit wackligen Beinen ging ich die kleine Verandatreppe hinauf bis zur Eingangstür. Ich wollte gerade klingeln, um Maria darauf vorzubereiten, doch da legte Alexey plötzlich seine große Hand auf meinen Arm und hielt mich mit festem Griff davon ab. Ich blickte mich zu ihm um, denn ich verstand sein Verhalten nicht ganz. Auch seine Miene verriet mir nichts über seine Gedanken. Mit undurchdringlicher Maske blickte er auf mich herab, dann schnalzte er einmal tadelnd mit der Zunge, ehe er die Tür einfach öffnete. Es wunderte mich, dass er wusste, dass sie nicht verschlossen gewesen war. Doch natürlich sagte ich nichts und folgte ihm stumm, nachdem er mich wieder freigegeben hatte und ins Haus getreten war.

»Giulia? Was ist denn bei deinem Alten los? So viele fremde Männer …«, sprach Maria mit ihrem lieblichen Spanisch und trat aus der Küche, nur um mitten im Satz zu verstummen, als sie mich und Alexey im Gang vorfand. Für einen kurzen Moment verzog sie ihre schwarzen Brauen. Ich schüttelte unmerklich mit dem Kopf, damit sie verstand, dass das hier kein Spaß war. Sofort legte sie ihr Unschuldslächeln auf.

Meine beste Freundin war mit ihren jetzt schon sexy Rundungen, der schwarzen und wilden Mähne, den haselnussbraunen Augen und den sinnlichen Lippen leider viel zu schön für diese gefährliche Welt. Wie oft hatten wir uns gewünscht, hässlich und unattraktiv zu sein. Es klang vielleicht hochnäsig, doch in unserer Welt war Schönheit eine Strafe für Mädchen und junge Frauen. Eine Strafe, die keiner verdiente!

Alexey hatte noch nicht gesprochen. Er stand einfach mitten im Gang und beäugte Maria mit seinem dunklen Blick. Seine Miene weiterhin undurchdringlich und kalt.

Doch dann – nach einem langen Moment der schrecklichen Stille – trat er plötzlich auf Maria zu. Ich versteifte mich augenblicklich, hatte Angst, er könnte ihr etwas antun. Denn ich konnte Alexey überhaupt nicht einschätzen und das machte ihn in meinen Augen zu dem gefährlichsten Mann auf diesem Grundstück.

»Du bist also Maria.« Es klang nicht nach einer Frage, dennoch nickte sie devot. Alexey begann sie wie ein hungriger Wolf zu umrunden. Mir lief es bei diesem Vergleich eiskalt den Rücken hinunter. Denn er wirkte durch und durch wie ein Jäger. Ein grausamer und unerbittlicher Jäger, der seine Beute nie wieder gehen ließ, sollte er sie ins Visier genommen haben.

»Du bist schön«, sprach er weiter mit sich selbst. Sein raues Spanisch gepaart mit seinen Worten ließ einen schmerzhaften Stromschlag durch meinen Körper zucken. Ich wollte nicht, dass er sie anrührte. Es reichte schon, dass ich ihm von nun an gehören sollte. Er sollte es nicht wagen, Hand an mein Licht, meinen Anker zu legen!

Daher machte ich einen bestimmenden Schritt nach vorne, womit ich sofort seine Aufmerksamkeit erhielt. Schnell rückte sein Kopf in meine Richtung und seine dunklen Iriden fingen jede meiner Bewegungen genaustens ein.

»Maria, mein Vater möchte, dass du dein Haus für uns räumst und dich ab sofort im Lager um die Frauen kümmerst … Jetzt!« Meine schnelle Zunge schnitt die Worte nur so. Unweigerlich ließ Alexey von Maria ab und kam mit interessiertem Blick auf mich zu.

Ich sah noch einmal zu Maria und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung Richtung Tür, endlich zu gehen. Zum Glück gehorchte sie und eilte, nachdem sie Alexey um Erlaubnis gebeten hatte, aus dem Haus.

Dieser hatte nur noch eine knappe Handbewegung für sie übriggehabt, er hatte sie nicht einmal mehr beachtet. Sein dunkler Blick blieb nur auf mir haften. Noch immer durchquerte er langsam den Flur, immer weiter auf mich zu.

Ich wusste nicht, was er nun mit mir vorhatte, was mich jetzt, nachdem ich unaufgefordert gesprochen hatte, erwarten würde. Doch ich hatte keine andere Wahl gehabt. Ich musste Maria vor ihm beschützen. Immer!

Als er bei mir angekommen war, packte er sofort grob mein Kinn und hob es zu sich nach oben, überdehnte damit meinen Hals und zwang mich somit in eine unbequeme Position, damit ich ihm in die Augen sehen musste.

»Sie bedeutet dir viel. So viel, dass du dir wissentlich viel Ärger eingehandelt hast, und das gleich zwei Mal an einem Abend. Wie weit bist du noch bereit, für sie zu gehen, meine Schöne?« Ich schaute ihm trotzig entgegen und wusste nicht einmal, wieso ich es tat. Doch dieser Mann kitzelte es einfach so aus mir heraus.

Alles in mir schrie und brüllte, mich gegen ihn zu wehren, also tat ich es, soweit es mir eben möglich war – auch wenn es sich hierbei nur um einen trotzigen Gesichtsausdruck handelte. Denn in meiner Welt könnte das schon mal einen Tag ohne Wasser oder andere Strafen wie Schläge bedeuten.

Seine schwarzen Iriden fingen alles von meinem Gesicht ein. Es wirkte beinah so, als versuche Alexey, in meinen Kopf oder wohl doch eher in meine Seele zu blicken. Dann plötzlich umspielte ein wissendes und auch fieses Lächeln seine Lippen. Noch immer hielt er mich mit zwei Fingern an meinem Kinn gepackt an Ort und Stelle und zwang mich weiterhin, ihn ansehen zu müssen.

»Oh, ich werde sehr viel Spaß mit dir haben, kleine Giulia. Du hast ja keine Vorstellungen, wie sehr. Also teile dir deine Kräfte lieber ein, schließlich haben wir eine Ewigkeit zusammen. Denn du gehörst jetzt mir!« Kaum hatte er diese schrecklichen Worte ausgesprochen, ließ er von meinem Kinn ab, nur um mir dann grob in den Nacken zu packen und mich mit einem Ruck an seine Lippen zu ziehen.

Alexey verschlang mich beinah mit seinem Kuss. Er beherrschte mich nicht nur mit seiner Zunge, sondern mit allem. Seiner dunklen Präsenz. Seiner Dominanz, die in jeder Faser seines Körpers deutlich pulsierte. Und doch spürte ich auch Leidenschaft, wo ich sie nicht vermutet hätte.

Dieser mir fremde Mann, dessen Eigen ich nun war, küsste mich um den Verstand und ich wusste, dass das erst der Anfang war. Der Anfang vom Ende. Der Anfang meiner Hölle, aus der es kein Entkommen gab. Denn er würde mich zerstören und nichts mehr von mir übriglassen. Das wusste ich. Mit diesem Kuss hatte er mir meine schreckliche Zukunft vorhergesagt. Eine Zukunft ohne Liebe – und doch schenkte ich ihm mit diesem Kuss unfreiwillig mein Herz.

Warum ich das tat? Ich konnte es mir selbst nicht erklären. Vielleicht, weil ich kein Entkommen sah? Oder gerade mal 15 Jahre alt war. Vielleicht, weil ich mich schon jetzt aufgegeben hatte. Oder vielleicht, weil ich noch nie so von einem Mann geküsst oder gar geliebt worden war.

Alexey tat in dieser Nacht, unserer ersten gemeinsamen Nacht, unaussprechliche Dinge mit mir. Und ich meinte damit nicht, dass sie so schrecklich waren – nein.

Alexey schenkte mir in dieser Nacht meinen ersten richtigen Orgasmus, gefolgt von zig weiteren beflügelnden und himmlischen Orgasmen. Ich wusste nicht, wie schön und gut Sex sein konnte, schließlich kannte ich ihn nicht auf diese Art. So, dass auch meine Lust zählte. Doch in dieser Nacht gab ich mich zum ersten Mal in meinem jungen Leben einem Mann freiwillig hin und schenkte ihm somit auch mein Herz. Denn er war gut zu mir und versprach mir, es würde immer so sein.

Ebenfalls versprach er mir, schützend seine Hand über Maria zu legen. Kein Mann mehr hier dürfte sie anrühren, solange ich ihn glücklich machte und gehorchte.

Natürlich glaubte ich ihm. Schließlich hatte ich genau danach gesucht. Mich gesehnt, geliebt zu werden. Und wie er mich in dieser wundervollen Nacht geliebt hatte.

Ich fing wieder an, an Märchen und die Liebe zu glauben. Sah in ihm meinen dunklen Prinzen, der mich aus den Fängen dieser grausamen Monster retten würde. Ich wusste, Alexey war nicht perfekt, denn er war einer von ihnen. Doch ich glaubte fest daran, man könnte ihn noch retten. Einen guten Mann aus ihm machen – wo er mir doch in dieser wundervollen Nacht versprochen hatte, einer zu sein. Immer ein solcher zu sein, wenn ich ihm gehorchte.

Ich willigte ein, schließlich hatte ich die letzten 10 Jahre nichts anderes wie grausamen Gehorsam gelernt, was sollte sich groß verändern? Was sollte Alexey anderes von mir erwarten, was ich nicht schon von so vielen Männern vor ihm kennengelernt hatte?

Dass dies naiv und blauäugig war, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht.
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Heute…

Mein Handy surrte zum gefühlt hundertsten Mal und noch immer dachte ich nicht daran, abzuheben. Daher trainierte ich einfach unbekümmert weiter. Ich wollte, nein ich konnte nicht mit meinem Bruder reden.

Das Tier in mir wollte ihn umbringen. Dafür, dass er mit Angel geschlafen hatte, dass er sie berührt, beschmutzt hatte. Doch der vernünftige Teil in mir wusste, dass Ian nichts dafür konnte. Er wusste nicht um die Verbindung zwischen mir und Angel, in seiner Geschichte wäre ich der Böse, weil ich mit 'seinem' Mädchen geschlafen hatte, nachdem ich ihm dazu geraten hatte, sie abzuschießen.

Und vielleicht hatte er damit sogar recht. Dennoch konnte ich gerade keinen Kontakt zu ihm haben. Konnte und wollte nicht mit ihm über seine Fake-Hochzeit reden, die am Ende ja dann doch kein Fake mehr sein würde.

Als würde Ian sie je wieder gehen lassen?! Ich hatte gesehen, wie sehr er gestrahlt hatte, als Angel das magische Wort gesagt hatte. Als sie eingewilligt hatte, seine Frau zu werden. Solch ein ehrliches und freudiges Lächeln hatte ich noch nie bei meinem Bruder gesehen. Er hatte sich in Angel verliebt. Zum ersten Mal in seinem Leben war mein Bruder verliebt. Was für ein Bruder wäre ich, wenn ich ihm das zerstören würde. Und doch hatte ich es irgendwie getan.

Mit meiner ganz klaren Drohung an Angel, dass sie aus unser beider Leben verschwinden sollte. Sobald mein Bruder sie nicht mehr für sein Image brauchte, würde Ian sie verlieren. Doch es war besser so.

Denn dieser vermeintliche Engel war keiner. Angel brachte nur Unheil über die Leute, oder eher über die Männer. Sie war ein Racheengel, darauf gepolt, sich an der männlichen Gattung zu rächen. Ein dunkler Engel, der sein Gift verteilte.

So eine Frau konnte mein Bruder nicht an seiner Seite gebrauchen, das würde er auch noch begreifen, spätestens dann, wenn Angel einfach ohne ein Wort des Abschieds verschwand. Und wenn ich dafür sorgen musste, es würde genauso und nicht anders ablaufen. Niemals durfte Ian von mir und Angel erfahren.

Denn sollte er es erfahren, würde ich meinen Bruder erneut verlieren – und dieses Mal wäre es endgültig. Und das gerade jetzt, wo wir uns endlich nach so vielen Jahren wieder annäherten und vertrugen. Nein! Das konnte und wollte ich nicht für eine Frau, eine Hure riskieren.

Als wir im Badezimmer allein gewesen waren, hatte sie sich mir gegenüber wirklich zu weit aus dem Fenster gelehnt. Hatte Dinge gesagt und Grenzen überschritten, die sie hätte besser nicht überschreiten sollen. Sie hatte das Tier in mir geweckt. Eines, das lange geschlafen hatte und gut angekettet gewesen war, und nun hatte es seine Ketten gesprengt und wollte spielen.

Also lag ich hier auf meiner Hantelbank und drückte ihretwegen seit Stunden wie ein Irrer Gewichte. Meine Muskeln brannten bereits und doch war ich einfach nicht in der Lage, aufzuhören. Seit Tagen hatte ich nichts anderes getan, außer zu ficken und zu trainieren. Schlafen fiel aus, ich war zu unruhig, zu wütend.

An der Stone-Front hatte sich auch nichts mehr getan. Ich hatte ja gedacht, sobald das Video mit den klaren Beweisen, was der Alte so außerhalb seines feinen Büros trieb, online ging, würde die Welt untergehen. Doch es passierte nichts. Es blieb absolut ruhig um den Wichser.

Ich wuchtete die Hantelstange über mich in die Halterung. Es hatte keinen Sinn mehr. In meinem Kopf überschlug es sich nur so und meine innere Unruhe verschwand durch das viele Training auch nicht. Also wieso weitermachen?!

Vielleicht hat Enzo das Video nicht online gestellt?!

War das möglich? Lag es daran, dass von Stone so gar nichts kam, weil Enzo sich nicht an unseren Deal gehalten hatte? Irgendwie konnte ich das nicht glauben. Auch wenn ich diesen arroganten Pisser nicht leiden konnte, so wusste ich, dass Enzo sein Wort halten würde. Enzo verdankte mir sein Leben. Er schuldete es mir.

Auch nach einer ausgiebigen Dusche ließ mich der Gedanke nicht los. Also griff ich nach meinem Handy, drückte die unzähligen Anrufe meines Bruders weg und wählte erneut die Nummer dieses Penners.

»Ich dachte, du wolltest meine Nummer löschen?«, brummte er genervt in den Hörer.

»Und was ist mit dir? Wieso hast du meine Nummer gespeichert?«, zog ich ihn schmunzelnd auf, ehe ich wieder ernst wurde.

»Kann es sein, dass dein Hacker Mist gebaut hat? Oder warum stellt sich der Alte nun tot?«, fragte ich ihn direkt.

»Mein Hacker macht keine Fehler! Liam hat das Video wie besprochen gleich nach unserem letzten Telefonat hochgeladen und alle Spuren, die zu uns oder dir führen könnten, verwischt. Aber ist es nicht das, was du wolltest? Dass der Alte endlich Ruhe gibt? Und jetzt willst du, dass er zum Gegenschlag ausholt? Versteh ich das richtig?«, fragte Enzo stutzig.

»Wundert es dich denn nicht, dass er nichts unternimmt? Es einfach hinnimmt und das, nachdem mein Bruder ihn so bloßgestellt hat?!« Ein kurzer Moment der Stille verging.

»Und wenn schon, das ist nicht mehr mein Problem. Ich habe meine Schuld beglichen. Wir sind quitt. Ich dachte, das hatte ich beim letzten Mal deutlich gemacht.« Und da war er wieder. Das arrogante Arschloch, das ich so sehr hasste. Was habe ich auch anderes erwartet?!

»Ach, dann leck mich doch, Enzo!« Damit legte ich auf. Völlige Zeitverschwendung, diesen Wichser um Hilfe zu bitten.

Wütend schmiss ich mein Handy auf mein Bett und zog mich an. Wenn er mir nicht helfen wollte, dann musste ich es eben allein herausfinden, was mit Stone war. Wieso er kein Lebenszeichen von sich gab. Noch war ich in seinem Dienst. Also konnte ich mich weiterhin bei ihm einschleusen und herausfinden, was bei ihm los war.

Ich machte mich gleich auf den Weg zu ihm. Konnte nicht länger hier herumsitzen und nichts tun, wenn dieser kranke Bastard vielleicht wer weiß was plante.

In seinem Unterschlupf angekommen, einem seiner Edelbordelle, hoffte ich, ihn hier anzutreffen. Doch nichts. Auch in seinen anderen Läden hatte man ihn seit Tagen nicht mehr gesehen oder von ihm gehört. Fuck! Was ist hier nur los?!

Einer der gefährlichsten Männer verschwand doch nicht einfach so, vor allem nicht, wenn ihm ganz offensichtlich der Krieg erklärt worden war. Da stimmte etwas nicht und ich hatte keinen blassen Schimmer, was es war.

Filip wusste ebenfalls nichts. Er war genauso ratlos wie ich. Wie kam ich nun also an Informationen ran?

Enzo, der Wichser, fiel aus. Und auch hier wusste keiner Bescheid. Oder wollte mir nichts sagen, wie man's nahm.

Fakt war, ich war am Arsch! Ich hatte einen Krieg angefangen, doch mein Gegner hatte einfach das Licht ausgeschaltet und spielte nun Schiffeversenken im Dunklen.

Stone hatte nicht nur die Bedingungen, sondern auch einfach die Regeln geändert. Still und heimlich saß er es aus und würde am Ende noch gewinnen, wenn ich nicht endlich den Lichtschalter fand.

Fuck!

Vielleicht wusste Ians Pinguin etwas? Da mir keine bessere Idee einfallen wollte, griff ich nach dem einzigen Strohhalm, den ich finden konnte.

Ich machte mich ohne Umschweife von Stones Bordell auf den Weg zu meinem Bruder, um mit seinem Engländer zu sprechen. Ob es mir passte oder nicht, James war nun meine einzige Chance, etwas über Stone und sein eigenartiges Verschwinden herauszufinden.

Was ich Ian sagen sollte, wusste ich zwar noch nicht so genau, denn schließlich hatte ich keinen seiner Anrufe entgegengenommen, doch das war gerade eher nebensächlich.

Wenig später stieg ich aus dem Aufzug. Als ich das Wohnzimmer betrat, wünschte ich mich allerdings wieder unter meine Hantelstange, die ich mit all meinen Gewichten hochdrücken konnte, um dort meinen Frust und meine unbändige Wut auszulassen, statt gleich an dem Gesicht meines Bruders.

Denn leider sah ich gerade dabei zu, wie Ian Angel auf dem Esstisch fickte. Wie dieser verfickte Engel mit seinem nackten Knackarsch auf dem edlen Holz saß, die Beine um die Mitte meines Bruders geschlungen. Ihre Finger in seinen tätowierten Rücken gekrallt und ihr Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben, die Augen genießerisch geschlossen, ihre schönen, vollen Lippen lustvoll geöffnet, ließ sie sich von ihm vögeln.

Wie erstarrt blieb ich stehen und sah dabei zu, wie er sie gerade zum Orgasmus fickte. Ihr lautes Stöhnen klingelte in meinen Ohren und brannte sich in mein Hirn ein. Ich wollte toben, schreien und verdammt noch mal meinen Bruder dafür umbringen, dass er sie schon wieder beschmutzte. Doch als sie ihre schönen Augen öffnete und sich unsere Blicke quer durch den Raum trafen, war mein Hirn wie leergefegt. Ihre Augen waren noch vor Lust verhangen und doch sah ich es ihr deutlich an, wie sich ihre wirren Gedanken nur so in ihrem kleinen Köpfchen überschlugen.

Der zuckende, tätowierte Rücken meines Bruders und sein Knurren, als auch er kam, holten mich in die Realität zurück, klärten etwas meine Gedanken und hielten mich gerade noch rechtzeitig davon ab, etwas verdammt Dummes zu tun. Also eilte ich zum Aufzug zurück und tat so, als wäre ich gerade erst eingetreten.

Mit einem gespielten Räuspern machte ich auf mich aufmerksam. Angel hatte noch immer nicht den Blick von mir genommen. Unsere Augen hatten sich regelrecht miteinander verhakt, es war mir unmöglich, sie nicht anzusehen – obwohl es eine Qual war.

»Logan? Was zum Teufel machst du denn hier?!«, fragte Ian streng und hob hastig das Handtuch vom Boden auf, um es sich dankenswerterweise um seine Hüfte zu wickeln, nachdem er sich von Angel gelöst hatte. Doch sie blieb einfach dreist und schamlos, nackt wie sie nun mal war, auf dem Tisch sitzen und sah mich noch immer mit intensivem Blick an. Bis sich plötzlich der tätowierte Rücken meines Bruders in mein Blickfeld drängte und Angel somit vor mir abschirmte. Er reichte auch ihr ihr verlorenes Handtuch und flüsterte ihr etwas zu. Sie nickte, wickelte sich das Handtuch um, nur um dann galant von seinem Esstisch zu gleiten und mit schwingenden Hüften an uns vorbeizugehen. Dabei hatte sie mir die kalte Schulter gezeigt. Ich wusste nicht, ob ich deswegen toben oder schmunzeln sollte. Du bist echt unglaublich …!

Erst nachdem sie in seinem Schlafzimmer verschwunden war, schaute mich Ian streng an und baute sich leicht vor mir auf. Erneut zwang ich mich innerlich zur Ruhe.

»Was willst du hier, Logan?« Ich überlegte nicht lange und beschloss, ihm gleich die Wahrheit zu sagen. Ich konnte nur noch für eine Sache Beherrschung aufbringen. Also weihte ich Ian lieber in die Sache mit Stone und meinetwegen auch mit Enzo ein, als ihm doch noch den Kopf abzureißen.

»Ich habe eine Möglichkeit gefunden, Stone zu schlagen und gegen ihn zu gewinnen. Doch leider spielt der Bastard unfair und holt nicht zum Gegenschlag aus, sondern ist untergetaucht. Ich bekomme nichts über seinen Aufenthaltsort heraus. Keiner weiß etwas über ihn. Keiner hat ihn gesehen. Also wollte ich deinen Pinguin fragen, ob er etwas weiß. Deswegen bin ich hier und habe deinen Fick gestört.« Schnell biss ich die Zähne zusammen, um nicht weiterzusprechen.

Ian zog verwirrt die Stirn kraus. Kein Wunder, ich würde an seiner Stelle auch nur die Hälfte verstehen. Wenn überhaupt.

Doch plötzlich nickte er und informierte mich knapp, dass er sich mit James in Verbindung setzen würde. Es könnte allerdings dauern, da sich sein Butler wohl gerade nicht im Dienst befand. Ich wunderte mich etwas, dass sich der fleißige Engländer auch mal einen Tag frei nahm. Aber mir sollte es recht sein, denn ich hatte schließlich noch einen kleinen Engel zu rupfen.

Ich wartete noch einen Moment, bis ich mir sicher war, Ian würde nicht so schnell aus seinem Büro, in das er verschwunden war, zurückkommen. Dann folgte ich Angel in sein Schlafzimmer und weiter ins Bad. Und natürlich – wie sollte es anders sein? – hatte das Schicksal wohl heute Freude daran, mir fett den Mittelfinger zu zeigen. Denn Angel stand zu meiner Folter noch immer nackt dort. Sie schien frisch geduscht, war mit dem Rücken zu mir gewandt, hatte einen Fuß auf dem Wannenrand abgestützt und cremte sich in aller Seelenruhe ein. Sie hatte mich ganz offensichtlich nicht reinkommen hören. Denn zu meiner weiteren Folter beugte sie sich immer weiter nach unten, um auch alles an ihrem Bein eincremen zu können, und präsentierte mir so ihren perfekten Knackarsch. FUCK!

Mein Schwanz schwoll binnen Sekunden zu seiner vollen Größe an. Dreckige Bilder, was ich alles mit ihr in dieser Pose anstellen könnte, drängten sich in mein Hirn und setzten mein Denken aus.

Mit schnellen, jedoch leisen Schritten ging ich auf sie zu und zerrte mir währenddessen meinen Gürtel sowie Hose auf. Kaum bei ihr angekommen befreite ich noch schnell meinen nach ihr schreienden Schwanz.

Bestimmend legte ich eine Hand an ihre Hüfte und dirigierte sie somit so, wie ich sie haben wollte. Sie begann leise zu lachen, ließ sich jedoch an die Wand zu ihrer Rechten von mir führen und legte beide Hände auf die dunklen Fliesen. Ihren Arsch streckte sie mir dabei weiterhin aufreizend entgegen.

Ich war schon dabei meine Spitze in sie zu schieben, erst dann wandte sie den Kopf in meine Richtung und ihr schönes Lächeln erstarb, als sie bemerkte, dass ich nicht mein Bruder war, der sie gerade anfing, gegen die Wand zu ficken.

»Logan? Was zum Teufel tust du da?«, fragte sie mit brüchiger Stimme, denn ich war schon dabei, sie tief zu nehmen.

»Sieht man das nicht?«, entgegnete ich ihr frech und stieß mich einmal extra hart in sie, was sie augenblicklich zum Keuchen brachte. Schnell biss sie sich auf die Lippen und funkelte mich mahnend über ihre Schulter an.

Sie protestierte noch einmal und versuchte, mich zur Vernunft zu bringen. Doch als ich nicht auf ihre Worte einging und meine Stöße kräftiger wurden, ließ sie all ihre Gegenwehr fallen. Ihren schönen und bereits vor Lust geschwollenen Lippen entwich ein Stöhnen nach dem anderen. Bis sie merkte, dass sie zu laut wurde, dann zügelte sie sich wieder und biss sich erneut auf ihre Unterlippe.

Ich konnte mich kaum noch beherrschen. Unsere Haut klatschte nur so aufeinander. Doch es war mir egal, ich musste sie jetzt einfach um den Verstand vögeln. Nichts war gerade wichtig, außer mich tief in diesem sinnlichen Engel zu versenken und sie lustvoll schreien zu hören.

»Logan, bitte!«, flehte sie dann. Ich schmunzelte und zog mich aus ihr zurück, nur um sie in einer schnellen Bewegung umzudrehen, auf meine Hüften zu setzen und sie erneut gegen dieselbe Wand zu ficken.

Sofort schlang sie ihre Beine um meine Mitte, krallte ihre Finger in mein dichtes Haar und küsste mich verlangend. An ihrem Arsch gepackt, hielt ich sie an Ort und Stelle und rammte mich in sie.

Während sie mich ausgehungert mit ihrer Zunge verschlang, wurden meine Bewegungen härter und tiefer. Sie stöhnte mir ihre unbändige Lust gegen meine Lippen und spornte mich damit an, es zu Ende zu bringen. Mit dominanten Stößen brachte ich uns beide zum Orgasmus. Und erst als ich kam, bemerkte ich, dass ich kein Kondom trug. Mit einem Mal wurde ich in die harte Realität zurückkatapultiert und mir wurde klar, dass ich hier nicht nur einen Fehler begangen hatte. Doch nun war es zu spät.

Angel hatte noch immer genießerisch die Augen geschlossen, als ich mich von ihr löste und sie wieder auf ihre Füße stellte.

Sofort nahm ich Abstand von ihr und schloss meine Hose und meinen Gürtel.

»Ich warte draußen.« Und schon verließ ich das Badezimmer.

Fuck! Was für ein riesiges Arschloch bist du eigentlich?!, schimpfte ich mich im Stummen selbst.

»Was war das da gerade?«, ertönte ihre schöne Stimme dicht hinter mir. Ich wandte mich nicht gleich zu ihr um.

»War das nicht offensichtlich?«, fragte ich sie kühl, während ich noch immer mit dem Rücken zu ihr stand. Ich sollte gehen. JETZT!

Dennoch blieb ich, natürlich!

»Logan.« Seufzend wandte ich mich nun doch zu ihr um. Sie hatte sich notdürftig mit einem Shirt und Höschen bekleidet. So stand sie vor mir und musterte mich fragend.

»Was willst du von mir hören, Angel?!«, fragte ich sie ehrlich interessiert. Angel schüttelte beinah unmerklich den Kopf. Sie wusste es selbst nicht, war ebenso wie ich völlig mit dieser Situation überfordert.

»Dann lass es uns keinen Namen oder Bedeutung geben. Auch das hier ist nicht passiert und Ian muss es nicht erfahren. Einverstanden, kleine Angel?« Ich war dicht an sie herangetreten und hatte ihr Gesicht in meine Hände genommen. Sie nicht zu berühren, war beinah unmöglich geworden.

»Und was war das letztens im Bad? Du warst so wütend und voller Hass auf mich, dass ich …«, doch ich ließ sie nicht weitersprechen und verschluckte schnell ihre weiteren Worte mit meinen Lippen. Gierig und doch leidenschaftlich küssten wir uns.

»Was zum?!«, ertönte es plötzlich in meinem Rücken.

»Fuck!«, fluchte ich leise, dann wandte ich mich schnell um und nahm endgültig Abstand von ihr.

Ian stand fassungslos hinter uns und sah uns entgeistert an. Ich trat einen Schritt auf ihn zu, nahm die Hände leicht nach oben und versuchte beruhigend auf ihn einzureden, denn diesen Gesichtsausdruck hatte ich schon viele Male bei meinem Bruder gesehen. Immer dann, wenn unser strenger Vater ihn gewaltsam gezüchtigt hatte, hatte Ian ihm danach diesen tödlichen Blick zugeworfen. Doch natürlich hatte Ian bei ihm nie die Beherrschung verloren. Ob er das auch bei mir nicht würde, wollte ich jetzt so nicht unterschreiben, deshalb die beschwichtigende Geste.

»Ian, ganz ruhig. Ich werde dir alles erklären, doch bitte beruhige dich erst!«, ermahnte ich ihn vorsichtig.

Doch die hasserfüllte Miene meines Bruders verschwand nicht.

»Hast du sie gefickt?«, fragte er mich plötzlich rau.

»Ian, lass uns das in Ruhe klären«, versuchte ich dieses Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Ian war allerdings schon immer zu schlau und clever für diese Welt gewesen. Natürlich verstand er meinen billigen Abwehrversuch sofort.

Er blickte an mir vorbei zu ihr, dann wieder zu mir. Unerwartet und blitzschnell, viel schneller als ich es ihm überhaupt zugetraut hätte, verpasste Ian mir einen dermaßen harten Schlag mitten in die Fresse, dass ich augenblicklich Blut schmeckte und zu Boden fiel.

»Du Wichser!«, brüllte Ian mir zornig entgegen und warf sich auf mich. Das hatte ich diesmal glücklicherweise kommen sehen und wehrte ihn auf dem Boden liegend fachmännisch ab. Wir rollten uns hin und her und kämpften beide um die bessere Position.

Angel schrie und flehte uns an, aufzuhören. Endlich schaffte ich es, Ian auf dem Boden festzunageln.

»Ian, verdammt, beruhig dich!«, schrie ich, kniete mich auf seinen Brustkorb und hielt seine Arme fest.

»Lass es mich dir erklären, okay?!«

»Was gibt es da zu erklären, Logan? Du hast sie gefickt, obwohl du wusstest, dass das hier keine Show ist. Nicht für mich«, gestand mein Bruder seine Gefühle. Ich ließ von ihm ab und ließ mich schwer keuchend neben ihm auf den Boden fallen. Mit dem Handrücken wischte ich mir mein Blut und den Schweiß aus dem Gesicht. Oder verschmierte alles nur, ich wusste es nicht so genau.

Unerwartet kniete sich Angel neben mich und reichte mir ein feuchtes Handtuch. Ich nahm es ihr ab, ohne sie dabei anzusehen, und fuhr mir damit über mein zerschundenes Gesicht.

»Du hast einen ordentlich Schlag drauf«, lobte ich geistesabwesend die Rechte meines Bruders.

»Was willst du mir jetzt erklären, Logan? … Angel?« Nun sah ich doch zu ihr, dann wieder zu meinem Bruder. Ich beschloss, ihn kurz und schmerzlos aufzuklären. Alles andere hätte keinen Sinn.

»Angel und ich kannten uns schon, bevor du uns im Restaurant einander vorgestellt hast. An dem Abend kamen wir uns näher und in der Zeit, als du sie auf meinen Rat hin abgeschossen hast, habe ich sie mehrfach gefickt. Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Doch ich habe gesehen, dass sie dir viel bedeutet, und ich dachte, dass sie mir weniger bedeutet. Zumindest hatte ich es mir eingeredet.« Ich wich seinem und ihrem Blick aus. Wollte gerade keinem der beiden in die Augen sehen, wenn ich hier über meine Gefühle redete. Das war ich nicht mehr. Ich war kein Mann mehr, der offen über seine Gefühle sprach, denn dieser Mann war vor vier Jahren mit meiner Frau gestorben. Dachte ich zumindest. Bis jetzt.

Ein langer und bedrückender Moment der Stille breitete sich im Raum aus.

»Verpiss dich!«, spuckte er mir dann entgegen. Ich blickte ihn wieder an und sah in das gefühllose Schwarz unseres Vaters. Ian war genauso Meister darin wie er, seine schwarzen Iriden für ihn sprechen zu lassen. Ich nickte, dann erhob ich mich langsam.

»Du auch!« Abrupt blieb ich stehen und wandte mich wieder zu den beiden um. Ian hatte sich wütend vor Angel aufgebaut. Verschreckt schaute sie zu ihm hoch.

»Ian, es tut mir leid. Wir haben einen Fehler gemacht. Ich weiß, wir hätten mit dir reden müssen. Es dir erklären sollen. Doch es war eine verdammt komplizierte Geschichte. All das zwischen uns durfte eigentlich nicht sein. Auch nicht das zwischen ihm und mir. Ich wollte nie wieder einen Mann an meiner Seite! Aber …«

»Aber was?!«, unterbrach er sie scharf, was sie sofort heftig zusammenzucken ließ. Ich trat wieder dicht an ihn heran.

»Was durfte nicht sein?! Dass du uns beiden den Kopf verdrehst? Uns beide fickst? Wusste er, dass du mich gefickt hast? Hast du nur mir etwas vorgelogen?!«, knurrte er sie wütend an.

Angel biss sich unsicher auf die Unterlippe, dann sah sie hilfesuchend zu mir.

»Ian, es reicht!«, ermahnte ich ihn streng. Es hatte keinen Sinn, nun sie für meinen, unseren Fehler zu steinigen. Das war nicht fair und nicht richtig. Ich streckte meine Hand in ihre Richtung.

»Komm, ich bring dich nach Hause, Angel.« Ians Kopf ruckte in meine Richtung, doch ich beachtete ihn nicht.

»Wag es nicht, mich noch einmal zu schlagen, Ian!«, sprach ich drohend, als ich im Augenwinkel eine Bewegung von ihm wahrnahm.

»Ich schwöre dir, schlägst du mich jetzt noch einmal, ziehe ich meine Waffe. Und sollte ich sie in meiner Hand halten, weiß ich nicht, ob ich mich beherrschen kann, sie nicht zu benutzen!« Ohne noch einmal zu ihm zu sehen, ergriff ich ihre Hand und zog sie an ihm vorbei raus aus seinem Penthouse.

Im Aufzug angekommen überkam mich eine Flut an Emotionen, die ich so nicht mehr von mir kannte.

»FUCK!!«, schrie ich voller Wut aus und schlug mit meiner Faust in die Wand des Aufzuges ein. Angel keuchte erschrocken auf, sonst rührte sie sich jedoch nicht. Bis wir unten angekommen waren, ruhte ich noch mit meiner Faust abgestützt an der Wand, den Blick gesenkt.

Erst als die Türen aufglitten, löste ich mich aus meiner Starre, zog meine Lederjacke aus und reichte sie ihr kommentarlos. Schließlich hatte Angel untenrum nur ein Höschen an. So wollte ich sie nun wirklich nicht in die Öffentlichkeit lassen, zumal sie nun durch den Antrag meines Bruders Medienpräsenz hatte. Doch wir hatten Glück und konnten das Gebäude unentdeckt verlassen. Wahrscheinlich, weil mein Bruder nicht in der Nähe und seine typische Protzkarre auch nicht vorgefahren war.

Schöne Scheiße! An einem Tag hatte ich es geschafft, nicht nur erneut meinen Bruder zu verlieren, sondern ich hatte auch einen Krieg an der Backe, dessen Regeln mir nicht gesagt wurden. Dazu hatte ich all meine Verbündeten entweder verloren oder sie konnten mir nicht helfen. Und nun hatte ich auch noch einen gebrochenen, verletzten und verwirrten Engel, um den ich mich kümmern musste, aber eigentlich nicht durfte.

Hast du gut gemacht, Logan! Große Klasse.
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Auch nach Tagen pulsierte der Zorn noch in meinen Adern. Ich konnte mich kaum beherrschen, nicht jeden, der mich nur schief ansah, eine zu verpassen. Geschweige denn, dass ich mich auch nur eine Sekunde auf meine Arbeit konzentrieren konnte.

Ich hatte es versucht, wirklich. Ich hatte mich voll und ganz in die Arbeit gestürzt, doch ohne Erfolg. Denn das Endresultat war pure Scheiße.

Ich baute in allen Bereichen einfach nur Mist. Seien es vertauschte Anträge, nicht unterschriebene Verträge oder ungültige Zahlungen. Und das war alles nur ihre Schuld. Dieser verdammte Engel hatte meinen Kopf so hart gefickt, dass ich sie nun nicht mehr aus ihm herausbekam. Ich kannte solch ein Gefühl nicht. Noch nie hatte ich bei einer Frau so etwas empfunden, geschweige denn sie vermisst. Doch zu meinem Unmut vermisste ich Angel mehr, als ich sie hasste.

Logan hingegen hasste ich wirklich. Ich war so enttäuscht von meinem Bruder. Er hatte mir die ganze Zeit nur etwas vorgespielt und mir dann auch noch geraten, sie abzuschießen. Wenn Stones Männer mich nicht angeschossen hätten, würde ich behaupten, Logan hätte das nur gesagt, um Angel für sich zu haben. Doch ich wusste, dass das nicht stimmte.

Es war alles einfach nur zum Kotzen! Und eigentlich würde ich zusehen, dass ich Angel nie wieder über den Weg lief, doch zu meinem weiteren Bedauern brauchte ich sie noch. Ich stand so kurz davor, zu gewinnen. Ich musste nur noch das Treffen mit dem alten Conners überstehen und ich hätte mein Baby gerettet.

Doch um wirklich als Sieger aus diesem sinnlosen und unnötigen Krieg zu gehen, brauchte ich Angel weiterhin, wie es ausgemacht war, an meiner Seite.

Ich konnte bei dem Alten nicht ohne sie auftauchen, vor allem, weil ich ihr gerade erst vor aller Augen einen Antrag gemacht hatte. Ausgeschlossen.

Also hieß es: Augen zu und durch. Ich musste zu Angel und sie auf das Treffen mit Conners vorbereiten, ob ich wollte oder nicht.

So kam es, dass ich mich unangekündigt vor ihrer Wohnung wiederfand. Mit einem großen Kleidersack und einem Steckbrief für sie, auf dem sie die wichtigsten Informationen fand.

Natürlich hätte ich auch einfach James zu ihr schicken können. Es wäre leichter gewesen, zumal ich noch nicht genau wusste, wie ich mich in ihrer Gegenwart beherrschen sollte. Doch erstens ging ich grundsätzlich nicht den leichteren Weg und zweitens musste ich es wenigstens halbwegs mit ihr klären. Zumindest so weit, dass es unsere geschäftliche Beziehung nicht gefährdete.

Ich drückte ihre schäbige Klingel und wartete, bis sie mir öffnete. Dass sie zu Hause war, wusste ich, denn ihre schweren Vorhänge waren noch zugezogen. Gut, es war auch 8 Uhr morgens.

Ob ich ihr damit eins auswischen wollte? Vielleicht. Denn ich wusste, dass Angel gern länger schlief, wenn sie einen harten Arbeitstag gehabt hatte. Und da Angel, wenn sie nicht gerade mir zur Verfügung stehen musste, rund um die Uhr arbeitete, war es klar, dass sie noch nicht aufgestanden war.

Nach dem dritten Klingeln polterte es kurz, dann sperrte sie ihre drei Schlösser auf. Ein verschlafener Engel öffnete mir die Tür und linste durch zusammengekniffene Schlitze zu mir nach oben. Ihre blonden Haare fielen ihr wild und ungebändigt in ihr schönes Gesicht. Sie schien einen Moment zu brauchen, bis sie mich wirklich erkannte, doch als sie es tat, riss sie leicht die Augen auf und drückte den Rücken durch. Schnell strich sie sich über ihre wilde Mähne, um sie irgendwie zu bändigen. Sie sah schon fast niedlich dabei aus. Reiß dich zusammen!

»Ian, was machst du denn hier?«, fragte sie mich dann mit ihrer vom Schlaf rauchigen Stimme. Fuck, dieser Klang! – Stark bleiben, Ian!

»Darf ich reinkommen? Ich möchte Geschäftliches ungern hier draußen auf deinem Flur besprechen.« Ich rümpfte zum Ende leicht meine Nase. Ihr Hausflur war schäbig und müffelte nach rostigem Wasser und Schimmel.

Wieder brauchte sie einen Moment, um vollends zu begreifen, doch dann nickte sie und öffnete mir die Tür, damit ich eintreten konnte.

Mit dem Kleidersack bewaffnet sah ich mich unauffällig um. Erst jetzt kam mir in den Sinn, dass ich noch nie hier gewesen war. Ich hatte sie nur nach Hause gefahren, doch hereingebeten hatte sie mich bisher nicht. Ob Logan schon hier war?!

Bei diesem Gedanken, dass die beiden hier miteinander Zeit verbracht haben könnten, schüttelte ich unmerklich den Kopf und versuchte, mich wieder zu fokussieren.

»Hier ist dein Kleid für unser morgiges Geschäftsessen mit Mr. Conners. Ein Steckbrief mit allen wichtigen Informationen für dich ist auch dabei«, informierte ich sie, als ich ihr den großen Sack einfach in die Hand drückte. Sie hatte kurz mit ihm zu kämpfen, da er so groß und unhandlich war. Doch ich scherte mich nicht darum und kehrte ihr den Rücken zu, um mich weiter in ihrer kleinen Zweizimmerwohnung umzusehen.

Wie zu erwarten war, befand sich nahezu nichts Persönliches hier. Nur ein einziges Bild hatte sie in einem ihrer Schränke stehen. Es zeigte sie und ihren besten Freund, wie sie amüsiert in die Kamera lächelten. Sonst ließ nichts in ihrem Heim darauf schließen, wer Angel war.

»Ian, hör zu. Es tut mir unendlich leid, wie das mit Logan gelaufen ist. Ich weiß, wir hätten mit dir reden sollen, dich aufklären sollen.« Ich hob eine Hand, um ihr zu bedeuten, mit ihrer billigen Entschuldigung aufzuhören. Sie verstummte sofort.

Noch immer stand ich mit dem Rücken zu ihr und schlenderte beiläufig durch ihr kleines, offenes Wohnzimmer.

»Den Scheiß kannst du dir bei mir sparen. Wir hatten einen Deal, also halten wir uns beide daran. Ich habe gut für deine Leistungen bezahlt und verlange für mein Geld auch etwas. Du unterliegst meinen Diensten noch zwei Wochen lang, danach kannst du mit deinem erbärmlichen Leben weitermachen. Ich denke, wir werden uns auch nicht wieder über den Weg laufen.« Abschätzig strich ich mit einem Finger über einen ihrer Schränke und verrieb den Staub, der sich nun auf ihm befand, zwischen meinen Fingern, dann erst wandte ich mich ihr wieder zu.

Angel hatte den Sack auf ihre Couch gelegt. Erst jetzt bemerkte ich, dass sie nahezu nackt vor mir stand. Sie hatte nur ein Höschen und ein bauchfreies Shirt an, das eigentlich bloß dazu diente, ihre vollen und leider viel zu perfekten Brüste zu bedecken.

Schnell sah ich ihr wieder ins Gesicht, doch dort hatte sich zu meiner Überraschung ein solch trotziger Gesichtsausdruck ausgebreitet, dass ich nicht wusste, was ich davon halten sollte.

»Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, und das darfst du auch sein, Ian. Du hast wirklich jedes Recht, mich zu hassen. Aber du hast kein Recht, mich oder meine Art zu leben zu beleidigen. Also entweder finden wir eine vernünftige und vor allem erwachsene Lösung, mit dieser Situation umzugehen, oder du kannst dein Kleid gleich wieder mitnehmen und gehen!« Zur Bestätigung ihrer Worte verschränkte sie die Arme streng vor der Brust. Dabei rutschte ihr das Shirt um einiges höher, als es in meinem Beisein eigentlich sollte und gut für uns wäre.

Um Beherrschung ringend ging ich langsam auf sie zu. Meine Miene ernst. Mein Blick dunkel und undurchsichtig, so wie ich es all die Jahre von meinem Vater gelernt hatte.

›Lass dir nie in die Karten schauen, Junge!‹, hatte mein Vater immer zu mir gesagt, also hatte ich gelernt, meine Gedanken und Vorhaben vor meinem Gegenüber durch meine schwarzen Iriden zu verschleiern.

Wie ein hungriger Wolf schlich ich mich an sie heran. Dieser trotzige Engel weckte und rüttelte wirklich alle miesen und primitivsten Instinkte in mir wach. Ich konnte gar nichts dagegen tun. Und da es um meine Beherrschung schon geschehen war, als ich sie in ihrem Outfit gesehen hatte, war es so oder so egal.

Bei ihr angekommen fackelte ich nicht lange und packte sie sofort grob in ihrem Nacken. Ich zog sie zu mir heran und überdehnte damit ihren Hals. Zischend ließ sie die Luft aus ihrer Lunge und ihre tiefblauen Augen brannten förmlich vor Wut.

»Schätzchen, ich glaube, ich muss dir mal kurz erklären, wie das nun zwischen uns abläuft. Erstens: Ja, ich habe jedes Recht, auf dich kleine Hure sauer zu sein! Und zweitens: Du hast mich verarscht und du hast mit Sicherheit meinen Bruder verarscht! Du kannst froh sein, dass du mir noch von Nutzen bist, sonst würden wir ein ganz anderes Gespräch führen! So viel dazu. Haben wir das dann hiermit geklärt? Kennst du nun wieder deine Rolle, oder muss ich noch etwas deutlicher werden?!« Ein dunkler Unterton hatte sich in meine letzten Worte geschlichen. Doch ich wollte ihr klar machen, wie das nun zwischen uns zu laufen hatte und dass ich nun die Samthandschuhe bei ihr auszog. Ich machte mir nichts mehr aus ihren Gefühlen. Das sollte sie ruhig merken.

Doch zu meinem Erstaunen blieb ihr Gesichtsausdruck derselbe. Trotzig und lodernd.

Ihre schönen Lippen öffneten sich bereits, um eine ihrer frechen Antworten zu geben. Doch heute nicht!

Mein Griff an ihrem Nacken wurde gleich eine Spur fester, dann beugte ich mich noch etwas weiter zu ihr nach unten.

»Wag es nicht, Angel! Du willst doch, dass ich meinen Teil des Deals ebenso einhalte wie du deinen, oder? Denk an deine Schulden, Angel! Und denk daran, was deine Agentur gesagt hat. Bin ich nicht voll und ganz mit dir und deinen Leistungen zufrieden, bist du deinen Job los. Und ja, ich bin genau das Arschloch, das du jetzt vor dir siehst. Also, stell mich zufrieden und wir haben keine Probleme miteinander. Erledige die kommenden zwei Wochen deinen Job und wir alle sind glücklich und können unsere Leben weiterführen.« Ihre Augen glühten förmlich. Ihre Mimik die reinste Kampfansage. Sie rang mit sich, ob sie es riskieren sollte, sich wirklich mit mir anzulegen.

Doch ich hatte sie und das wusste sie. Angel brauchte mich und ich sie. Ganz einfaches Prinzip. Sie konnte es sich nicht leisten, ihren Job zu verlieren, und sie brauchte mich, um ihre Schulden bei ihrem ehemaligen Zuhälter zu bezahlen. Dass ich dieses schon, bevor ich überhaupt mit ihr geschlafen hatte, erledigt hatte, brauchte sie an dieser Stelle nicht wissen.

Da sie tatsächlich nichts mehr erwidert hatte, nickte ich zufrieden und ließ von ihr ab.

»Gut. Dann können wir ja den morgigen Abend durchgehen«, sprach ich über die Schulter, denn ich hatte mich schon wieder von ihr abgewandt. Ich konnte sie nicht ansehen, wenn sie halb nackt vor mir stand, dazu noch immer mit diesem feurigen Blick.

»Ich erwarte wie immer professionelles Verhalten von dir. Vergiss nicht: Du bist nun in der Öffentlichkeit meine Verlobte, also benimmst du dich auch entsprechend. Wir sind für diese Trottel da draußen ein glückliches Paar, das seine Zukunft miteinander plant. Verstanden?« Ich fragte zwar eher der Form halber, dennoch erwartete ich eine Antwort von ihr.

»Ja!« Sie presste es regelrecht über ihre Lippen. Ich musste sie nicht einmal ansehen und wusste, dass ihr gerade ihr rassiges Temperament mit ihr durchzugehen drohte. Ich unterdrückte ein Schmunzeln. Langsam fing es an, mir Spaß zu machen.

»Du wirst mir keine Probleme machen und mich voll und ganz zufriedenstellen?«, setzte ich noch einen nach. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stand ich vor ihrem Fenster und sah hinaus. Ich hatte die Vorhänge aufgezogen.

»Sag mal ver–« Schnell drehte ich mich zu ihr um und schnitt ihr mit meinem eindringlichen Blick das Wort ab. Sie biss sich auf ihre Unterlippe. Ziemlich fest sogar. Doch sie schwieg. Erneut nickte ich zufrieden, ehe ich dabei war, die Wohnung zu verlassen.

Bei der Tür angekommen sah ich sie ein letztes Mal an.

»Angel? Ich rate dir, dich nicht zwischen mich und mein Imperium zu stellen. Nichts steht über meiner Firma und stellt sich mir doch einer in den Weg oder macht Probleme, kenne ich Mittel und Wege, um diesen Störenfried zu beseitigen. Hast du das verstanden?!« Ein verächtliches Schnauben kam ihr über die Lippen, bis sie beinah unmerklich und mehr als widerwillig nickte. Das reichte mir.

»Morgen um 19 Uhr hole ich dich hier ab.« Damit verließ ich ihre Wohnung. Angel hatte verstanden, wie ernst die Sache hier war und dass uns privat nichts mehr verband. Schließlich war ich gerade eben überdeutlich gewesen.
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Auch am nächsten Tag schäumte ich noch vor Wut über ihn und sein unmögliches Verhalten. Und doch konnte ich nichts dagegen tun. Stellte ich ihn nicht zufrieden, so hatte ich nicht nur ein Problem. Also war mir gestern nichts anderes übriggeblieben, als mir so kräftig auf die Zunge zu beißen, dass sie noch heute schmerzte.

Eigentlich hatte ich aufgehört, das gefügige kleine Frauchen zu spielen. Doch Ian hatte mich in der Hand, also musste ich da nun durch. Außerdem wusste ich tief in meinem Inneren, dass Ian nur so reagierte, weil er zutiefst verletzt war. Ich hatte ihn mit meinem Verrat wirklich getroffen. Das war gestern überdeutlich geworden.

Und obwohl ich so unendlich wütend darüber war, wie er gestern mit mir umgegangen war, klopfte doch immer und immer wieder das schlechte Gewissen bei mir an. Ich wollte nicht, dass es so zwischen uns war. Doch wusste ich auch keinen Ausweg aus dieser verrückten Situation. Schließlich hatte ich ihn mit seinem Bruder hintergangen. Und Logan? Was war Logan für mich? Ich wusste es nicht.

Diese Davis-Männer waren mir beide unter die Haut gefahren und hatten sich dort mit ihren Widerhaken festgekrallt.

Obwohl zwischen mir und Logan momentan auch Funkstille herrschte, so wusste ich, dass das mit uns auch noch nicht beendet war. Zu weit waren wir bei dem jeweils anderen hinter seine Schutzmauer vorgedrungen. Logan hatte mir von seiner Frau erzählt und ich ihm Bruchstücke meiner Vergangenheit. Obwohl wir beide sonst nie darüber sprachen, hatten wir es bei uns getan. Was sagte das über uns aus?!

Gerade war das ganze Drama allerdings eher nebensächlich, denn ich musste mich nun zurechtmachen. Ian würde bald kommen und mich abholen. Also sprang ich unter die Dusche und ließ das heiße Wasser all meine wirren Gedanken fortspülen, damit ich dann einen klaren Kopf für das wichtigste Geschäftsessen mit Ian hatte. Dieses Essen heute musste positiv ausgehen, denn sonst wusste ich wirklich nicht, was Ian tun würde.

Seit gestern war er für mich unberechenbar geworden. Ian konnte binnen Sekunden seine Masken wechseln. Das ängstigte mich zum Teil etwas, denn ich kannte diese Eigenschaft nur zu gut.

Schnell schüttelte ich bei den aufkommenden Gedanken meinen Kopf. Ich wollte nicht schon wieder die Parallelen aufgeführt bekommen. Also stieg ich aus, wickelte mich in eines meiner weichen Handtücher ein und machte mich daran, mich zu schminken, bis es unerwartet an der Tür klingelte. Eilig sah ich auf meine Uhr, aus Panik, ich könnte mit der Zeit durcheinandergekommen sein, doch nein, es war gerade mal kurz nach 18 Uhr. Ian war also wahrscheinlich nicht der Verursacher des schrillen Geräuschs.

Unsicher verließ ich das Badezimmer und öffnete die Tür, nur um erleichtert festzustellen, dass mein bester Freund davor stand. Beinah überschwänglich fiel ich ihm um den Hals.

Ich hatte Miguel viel zu lange auf Abstand gehalten und immer wieder mit bissigen Nachrichten vertröstet. Jetzt brauchte ich meinen besten Freund.

Miguel schloss mich sichtlich überrascht in seine Arme und drückte mich einmal ganz fest an sich. Es tat so unendlich gut, von jemandem gehalten zu werden, der mich wirklich liebte. Wo kein Drama, keine Eifersucht und kein Streit nur darauf warteten, über uns einzubrechen, sobald wir uns voneinander lösten.

»Angel-Schatz, was ist mit dir?«, fragte Miguel einfühlsam, als ich von ihm abließ, um ihn endlich hereinzubitten. Ich lächelte ihm schwach entgegen. Wo sollte ich denn da nur anfangen?! Miguel wusste von alldem, was mir in den letzten Wochen passiert war, nichts. Ich hatte ihn in nichts eingeweiht. Aber nicht, weil ich ihm nicht vertraute oder Angst hatte, dass er mich nicht verstehen würde. Nein, darum ging es mir nicht. Sondern, weil ich mir dann selbst eingestehen müsste, dass ich ein Problem hatte, und zwar ein riesiges Problem.

Immerhin hatte ich nicht nur gegen nahezu alle meine goldenen Regeln verstoßen … schlimmer noch! Ich hatte mich verliebt. Und als wäre das nicht schon mein Untergang, meinte das Schicksal, noch grausamer zu mir sein zu müssen. Denn ich hatte nicht nur an einen der beiden, sondern gleich an beide Davis-Männer mein Herz verloren. Ich wusste nicht, wann es passiert war, und ich wusste nicht, was ich nun tun sollte, doch ich wusste, dass es so war.

Ich bat Miguel herein und machte uns einen Kaffee. Währenddessen begann ich ihn aufzuklären. In unserer Freundschaft brauchten wir nicht lange um den heißen Brei herumreden. Dafür war ich sehr dankbar, denn das machte es leichter für mich, mich ihm zu öffnen.

Nach dem zweiten Kaffee und eine halbe Stunde später war ich fertig mit meinem Bericht über meine letzten aufwühlenden Wochen.

Miguel hatte mir stumm zugehört. Ich glaubte, ihn noch nie so lange am Stück schweigen gehört zu haben.

»Wow, Angel. Du machst ja Sachen«, war dann auch schon alles, was ich von ihm als Reaktion bekam. Ich wollte etwas erwidern, als mein Blick flüchtig meine Wanduhr streifte.

»Shit!«, fluchte ich laut und sprang sofort von meiner Couch auf, um ins Bad zu eilen.

»Was ist?«, fragte Miguel besorgt in meinen Rücken.

»Ian kommt in knapp 20 Minuten und ich bin noch nicht einmal geschminkt«, schrillte meine Stimme hysterisch zu ihm aus dem Badezimmer. Ich durfte mir bei Ian keine Fehler mehr erlauben. Nicht nach seiner gestrigen und überdeutlichen Ansage.

»Keine Sorge, ich helf dir, Angel-Schatz«, beruhigte er mich und trat zu mir ins Bad.

»Ich mache deine Haare und du dein Gesicht, okay?«, schlug er vor. Ich nickte dankbar und griff schon zu Pinsel und Puder.

»Was für ein Outfit hat er dir heute bereitgestellt?«, erkundigte sich Miguel bei mir, damit er wusste, welche Frisur er mir machen sollte. Ich stoppte mitten in der Bewegung, den Pinsel in das Puder zu tauchen.

»Ich weiß es nicht. Ich habe bei all der Aufregung total vergessen, nachzusehen«, gestand ich ihm erstaunt. Wie konnte ich das nur vergessen?!

Miguel schüttelte tadelnd den Kopf, dann gingen wir beide zurück in mein Wohnzimmer, um in den edlen Kleidersack zu sehen. Ich war ehrlich etwas nervös, denn mir war klar, dass Ian sich das Beste sicher zum Schluss aufgehoben hatte. Und ich sollte recht behalten, denn als Miguel den Reißverschluss öffnete, präsentierte sich uns ein atemberaubendes, bordeauxrotes Abendkleid. Staunend nahm ich das Kleid aus dem Sack und bewunderte die vielen und vor allem aufwendigen Stickereien und glitzernden Perlen, die in den edlen, dünnen Stoff eingenäht worden waren. Das Kleid würde sich nur so an meine Kurven schmeicheln. Knapp unter meinem Hintern lief der Rock weiter aus und endete in einer kleinen Schleppe.

Als ich das Kleid umdrehte, um die Kehrseite davon zu sehen, packte mich ein Zwiespalt an Gefühlen.

Zum einen Verwunderung, zum anderen Wut und dann war da noch etwas anderes. Hoffnung.

Denn dieses Kleid hatte einen verdammt freizügigen Rückenausschnitt, der mit dünnen Trägern erst recht in Szene gesetzt wurde. Du gerissener Penner!

Ian hatte sich doch tatsächlich solch ein Kleid mit einem so tiefen Rückenausschnitt ausgesucht, dass ich wirklich nicht wusste, ob dieser noch angebracht war – insbesondere für solch ein wichtiges Geschäftsessen. Und dann noch als seine frischgebackene Verlobte.

Ich musste ehrlich schmunzeln. Mit Sicherheit war es nämlich kein Zufall, dass Ian mir genau dieses Kleid ausgesucht hatte.

»Wow, Angel, dieses Kleid ist der absolute Wahnsinn!«, schwärmte Miguel. Ich nickte befangen. Ja, das ist es!

»Na dann auf, Liebes. Wir haben nur noch knapp 15 Minuten, bis dein Prinz kommt.« Erschrocken sah ich auf die sich unermüdlich drehenden Zeiger.

»Shit!« Schnell, jedoch behutsam legte ich das Kleid auf meine Couch, dann eilten wir auch schon zurück in mein Badezimmer. Miguel machte sich sofort daran, meine Haare zu locken und hochzustecken, etwas anderes kam bei diesem Kleid nicht infrage.

In der Zwischenzeit legte ich Puder und Rouge auf.

Nach 15 Minuten klingelte es natürlich ganz pünktlich an der Tür und ich war nicht fertig. Panik machte sich in mir breit, denn ich musste noch den letzten Feinschliff vornehmen. Ich hatte mich zwar für ein eher leichtes Make-up entschieden, dennoch benötigte ich dafür noch etwas Zeit. Denn heute legte ich meinen Fokus voll und ganz auf meine Augen. Ich schminkte sie in einem dunklen Rot, passend zum Kleid, und dazu noch in einem feinen Goldhauch.

»Ich geh schon und beschäftige deinen Prinzen, dann kannst du dich in Ruhe fertigmachen.« Miguel brachte mir schnell mein Kleid, dann ging er zur Tür.

»Es wird so oder so nur James sein«, rief ich ihm hinterher. Als würde sich der verwöhnte Prinz die Mühe machen und mich persönlich an meiner Tür abholen. Und ich sollte recht behalten. Es war James – ich hörte seine Stimme, wie er höflichst, jedoch sehr bestimmt, nach mir fragte. Miguel plapperte typisch er einfach drauflos und erklärte ihm, dass ich noch einige Minuten benötigte. Ich konzentrierte mich schnell wieder auf mein Make-up.

»Er war nicht begeistert. Du sollst dich beeilen«, richtete er mir James’ Nachricht aus. Ich nickte und machte weiter.

Miguel ging mir schnell wieder zur Hand und steckte meine Haare hoch, doch leider kam er nicht weit, denn dieses Mal klingelte es nicht, es hämmerte wie wild gegen meine Tür. Beide sahen wir uns verwirrt an. Wieder ließ Miguel von mir ab und kümmerte sich um den Lärmmacher.

»Sag mal, verarschst du …«, ertönte die wütende Stimme von Ian und brach auch schon wieder ab, als er bemerkte, dass nicht ich ihm die Tür geöffnet hatte.

»Hallo, mein Hübscher. Angel kommt gleich. Ich habe sie leider zu lange abgelenkt. Entschuldige!«, begrüßte Miguel ihn. Ich schmunzelte, dann sah ich zu, dass ich endlich fertig wurde. Ich steckte die letzten Strähnen hoch, doch zwei ließ ich gelockt mein Gesicht rechts und links umschmeicheln und legte einen dunkelroten, matten Lippenstift auf. Dann konnte ich endlich in das Kleid schlüpfen.

»Angel, willst du mich verarschen?! Gerade heute?! Wir müssen …« Doch wieder verstummte Ian, als ich aus dem Badezimmer trat.

»Ich bin fertig. Entschuldige bitte, Ian.« Mit leicht gesenktem Blick sah ich ihn entschuldigend an. Denn ich wollte ihn heute nicht verärgern. Wirklich nicht. Ich wollte, dass Ian heute als Sieger hervorging. Und dabei wollte ich ihm auch nicht im Weg stehen.

»Woooow, Angel! Was ist das denn für ein gigantischer Klunker an deinem Finger?! Ist das etwa der Verlobungsring?« Ich fasste mir bei Miguels Worten an meinen linken Ringfinger, wo ich den Verlobungsring von Ian trug. Schon war Miguel bei mir, riss meine Hand nach oben direkt vor sein breit grinsendes Gesicht und bestaunte ihn.

»Wahnsinn! Was der kosten muss!« Mahnend sah ich meinen Freund an! So etwas fragte man doch nicht vor dem Verlobten oder – in meinem Fall – dem Kunden.

»Mehr als du dir vorstellen kannst. Können wir dann gehen?!«, antwortete Ian streng. Miguel gab meine Hand wieder frei.

»Meinst du nicht, dass du jetzt aufhören kannst, Angel gegenüber so ein Arsch zu sein?« Ich hielt mitten in der Bewegung inne, in meine passenden Schuhe zu schlüpfen, und sah erschrocken zu den beiden Männern.

Miguel war dicht an Ian herangetreten und funkelte ihn für seine Verhältnisse wütend an. Denn eigentlich passte es nicht zu Miguel, einen Streit zu provozieren. Klar, er war nicht auf den Mund gefallen und sagte alles immer frei Schnauze, doch so hatte ich ihn noch mit keinem reden gehört. Vor allem nicht mit einem Kunden unserer Agentur.

»Wie bitte?!«, fragte Ian missbilligend. Schnell schlüpfte ich noch in den anderen Schuh und eilte auf die beiden zu, um dazwischen gehen zu können. Denn mir war klar, würde ich das hier jetzt nicht beenden, würde es böse enden.

»Hör zu. Du magst ja ein verwöhnter Prinz sein, der es gewohnt ist, immer alles zu bekommen, was er will. Doch Angel ist nicht wie deine anderen billigen Betthäschen und deswegen musst du sie auch anders behandeln. Siehst du außerdem nicht, dass du ihr etwas bedeutest?!«

»Miguel!«, unterbrach ich ihn scharf und schob ihn leicht nach hinten. Damit stellte ich mich zwischen die beiden Männer.

»Du solltest dich nicht in Dinge einmischen, die dich nichts angehen und die du nicht verstehst! Und respektlos bist du auch noch!«, ermahnte Ian ihn streng. O je!

Ich schüttelte schnell den Kopf, denn ich wusste, nun könnte ich Miguels spanisches Temperament nicht mehr zügeln.

»ICH bin respektlos? Das sagst ausgerechnet du zu mir?! Wow, und da sagt man, der große Ian Davis sei clever! Du bist so blind und stur, dass man deinen Kopf mal kräftig gegen die nächste Wand donnern müsste, damit du wieder klar wirst!« Ian machte einen drohenden Schritt auf Miguel zu. Seine Kiefer hatte er kräftig aufeinandergepresst. Oh, Mist!

Schnell trat ich an Ian heran und legte beschwichtigend eine Hand auf seine breite Brust.

»Müssen wir nicht los? Wir kommen noch zu spät!«, entgegnete ich ihm ruhig. Ian stoppte, sah einmal auf meine Hand, die auf seiner Brust lag, dann wieder in mein Gesicht. Seine Miene war hart und ausdruckslos und seine Iriden trugen wieder dieses schreckliche Schwarz, das einen in die endlose und grausame Tiefe riss, sollte man sich darin verlieren.

»Ja, wir kommen deinetwegen zu spät! Komm!« Damit wandte sich Ian von uns ab und ging mit schnellen Schritten voran. Ich atmete erleichtert aus, nur um mich dann in der nächsten Sekunde schnell zu Miguel umzudrehen und ihn wütend anzufunkeln.

»Sag mal, spinnst du?! Du kannst doch nicht so mit ihm reden! Und dann sagst du ihm auch noch, ich hätte Gefühle für ihn? Hast du sie nicht mehr alle?!«, schrie ich mit meinem schnellen Spanisch. Ich konnte mein Temperament nicht mehr zurückhalten und musste Miguel in unserer Muttersprache beschimpfen. Anders ging es gerade nicht!

»Irgendeiner muss ihm doch mal die Meinung geigen! So kann er nicht mit dir umgehen! Das ist das Letzte!«, verteidigte sich Miguel. Ich schnaubte, dann kamen mir Wörter über die Lippen, die ich besser hätte zurückhalten sollen.

»Das ist das Letzte?! So naiv bist du? Du denkst, mein von Narben übersäter Körper hält es nicht aus, wenn ein verwöhnter Prinz dahergeritten kommt und mich mal nicht nett behandelt?! Mich mal gröber anpackt? Miguel, ich wurde öfter vergewaltigt, als das Jahr Tage hat. Über mich wurde auf eine Art und Weise bestimmt und geherrscht, die kannst du dir nicht einmal in deinen schlimmsten Träumen ausmalen. Also nein, du musst dem kleinen Prinzchen nicht deine Meinung geigen und mich damit beschützen. Er ist ein zahmer Stubentiger im Vergleich zu dem Monster, das ich bezwungen und überlebt habe!« Ich hatte mich völlig in Rage geredet und ihm mein raues Spanisch ins Gesicht geschleudert. Doch ich konnte mich nicht mehr beherrschen.

Miguel sah mich mit offenem Mund an, doch plötzlich nickte er unmerklich hinter mich. Ich schloss flehend die Augen und betete, dass er damit nun nicht stumm andeutete, dass Ian die ganze Zeit im Türrahmen gestanden und alles mitangehört hatte, denn für ihn waren meine Worte sicher nicht gedacht gewesen. Sie waren ja strenggenommen nicht einmal für Miguels Ohren bestimmt, doch sie waren einfach über mich gekommen. Ich konnte nichts dagegen tun.

Ich atmete einmal tief durch, dann öffnete ich wieder meine Augen, ignorierte den mitleidigen Blick meines besten Freundes und wandte mich zu Ian um. Und um meine Folter perfekt zu machen, war seine Miene so hart, dass ich rein gar nichts aus ihr lesen konnte, wie so oft.

Ich schnappte mir meine Tasche und ging mit erhobenem Haupt auf Ian zu. Jetzt war die Katze eben aus dem Sack, doch ich würde mit absoluter Sicherheit nicht mit Ian darüber reden.

»Entschuldige die erneute Verzögerung. Wir können jetzt gehen. Miguel findet selbst hinaus und benötigt dafür nicht meine Anwesenheit.« Ich warf Miguel noch einen schnellen Blick über die Schulter zu. Er nickte eifrig und hob leicht die Hand zum Abschied.

Bei Ian angekommen musste ich jedoch stehenbleiben, da er mit seinem breiten Körper beinah den gesamten Türrahmen einnahm. Auch nach einem langen Augenblick machte er mir keinen Platz, damit wir endlich zu seinem wichtigsten Treffen kamen.

Ian blickte mich einfach nur mit seinen schwarzen Iriden an. Die Intensität dabei verschlang mich fast. Seine Miene blieb dennoch hart und undurchdringlich. Er sagte kein Wort und schaute einfach nur mit seinen dunklen Augen auf mich herab, nahm mich damit völlig gefangen und sorgte dafür, dass ein heißer Schauer meine nackte Wirbelsäule hinabrann.

Ich hielt das alles hier zwischen uns nicht mehr aus und außerdem waren wir meinetwegen sowieso schon viel zu spät dran. Daher versuchte ich, den kleinen Schlitz, den er mir im Türrahmen an Platz bot, zu nutzen und an ihm vorbeizugleiten.

Unsere Körper berührten sich, was dafür sorgte, dass heiße Blitze mein Nervensystem lahmlegten. Und als ich dachte, ich hätte es geschafft und wäre seiner anziehenden Präsenz entkommen, wandte sich Ian plötzlich um, legte eine Hand an meine Wange und hielt mich damit davon ab, weiterzugehen. Ich erstarrte in meiner Bewegung und öffnete erschrocken die Lippen.

Ich hatte mit vielem gerechnet, doch sicher nicht mit Zärtlichkeit – nach allem, was in den letzten Tagen zwischen uns passiert war. Und erst recht nicht mit diesem sanften Blick, den er mir in dieser Sekunde schenkte. Es schien fast so, als würde das gefühllose Schwarz aus seinen Iriden gleiten und durch Liebe und Mitgefühl ersetzt werden. Doch genau das konnte ich gerade nicht gebrauchen. Insbesondere nicht, nachdem ich so viel von meiner Vergangenheit preisgegeben hatte.

»Nicht«, wisperte ich und senkte die Lider.

Ein weiterer, gefühlt endloser Moment verstrich, dann begann Ian unerwartet behutsam meine Wange mit seinem Daumen zu streicheln. Sein heißer Atem streifte meine Lippen, da er sich zu mir nach unten gebeugt hatte. Ich hielt die Luft an und blickte noch immer nach unten, konnte ihn gerade nicht ansehen. Wollte den mitleidigen Ausdruck in seinem Gesicht nicht sehen. Auch das war einer der Gründe, warum ich nie jemandem von meiner Vergangenheit erzählte. Ich konnte diesen Blick, das Mitleid einfach nicht ertragen. Ja, meine Vergangenheit war scheiße! Doch ich hatte sie überlebt und überstanden. Ich lebte – anders als andere. Als Maria.

Überraschend streiften seine sinnlichen Lippen die meinen. Erschrocken riss ich meine Lider auf und erstarrte völlig in seinem zärtlichen Kuss.

Ian hatte nun beide Hände an meine Wangen gelegt und küsste mich einfach nur liebevoll. Dieser Kontrast machte mich fertig.

Nicht nur wegen dieser Situation, sondern auch, weil dieser starke und große Mann, dieser Adonis mich dermaßen vorsichtig küsste, dass er mir damit vollends den Atem raubte. Nie im Leben war ich je so geküsst worden wie jetzt gerade von Ian. Und er hatte nicht einmal seine Zunge dafür benutzt. Er küsste und liebkoste mich nur mit seinen sinnlichen Lippen.

»Sir?«, ertönte die Stimme von James in seinem breiten Rücken. Doch Ian ließ sich nicht davon abhalten, mir noch einen letzten leidenschaftlichen Kuss auf meine bereits geschwollenen Lippen zu drücken. Dann erst gab er mich wieder frei. Langsam öffnete ich meine Augen, als er seine großen Hände von meinen Wangen löste.

Ein sanftes Schmunzeln zupfte an seinen Mundwinkeln, dann nahm Ian meinen Arm und hakte mich behutsam bei sich ein. Mit der anderen Hand zog er noch schnell meine Wohnungstür zu, ehe er mich aus meinem Haus und zu einem Wagen führte. Das alles durchlebte ich wie in Trance.

Was machst du nur hier mit mir ...?
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Zum Glück hatte James darauf bestanden, einen unscheinbaren Wagen zu nutzen. Denn mein Maybach wäre hier in dieser Gegend sicherlich aufgefallen, vor allem über diesen nicht gerade kurzen Zeitraum. Wir waren schon 20 Minuten zu spät und, da wir den Wagen hatten tauschen müssen, in den abendlichen Verkehr gekommen. So eine verdammte Scheiße!

Und doch interessierte mich die Tatsache, dass ich womöglich jetzt schon den Krieg gegen Conners endgültig verloren hatte, weniger als das, was ich eben von Angel erfahren hatte.

Ich wusste ja, dass sie kein leichtes Leben gehabt hatte. Ihre Narben und ihre Art verrieten sie. Doch DAS hätte ich nicht gedacht.

Unzählige Vergewaltigungen und dann noch ein Monster, das sie so dermaßen beschädigt und zerstört hatte, dass sie noch immer nicht von ihm loskam. Auch wenn sie sich etwas anderes einredete. Angel war nicht frei von ihm! Und sie würde es womöglich auch nie werden. Wie kann ich dir nur helfen, dich retten?!

Ich schenkte ihr einen kurzen Seitenblick. Sie sah natürlich aus dem Fenster und hatte auch sonst kein Wort gesprochen. Und ich saß wie der Trottel, der ich nun mal war, neben ihr und starrte sie einfach nur an.

Ich hatte sie gestern so hart und kalt behandelt, dass ich mich eigentlich wundern sollte, dass sie den Kuss überhaupt erwidert hatte.

Der Drang, sie zu fragen, wie es ihr ging und was dieser kleine, jedoch harte und mehr als ausreichende Einblick in ihre Vergangenheit zu bedeuten hatte, wurde beinah übermächtig. Daher beugte ich mich zu ihr herüber und nahm vorsichtig ihre kleine Hand in meine.

Angel zuckte hart zusammen und sah mich erschrocken an, ehe sich ihr Blick schnell wandelte, nur leider konnte ich beim besten Willen nicht sagen, in welche Richtung er sich geändert hatte.

»Hör auf! Tu das nicht, Ian!«, ermahnte sie mich schon fast tadelnd. Ich zog meine schwarzen Brauen zusammen, verstand nicht ganz, worauf sie hinauswollte. Daher drückte ich nur leicht ihre Hand und blickte ihr sanft entgegen.

»Angel, es tut mir leid wegen gestern«, versuchte ich mich an dem schwachen Versuch einer Entschuldigung. Doch so wie mich Angel ansah, gelang es mir mehr schlecht als recht.

»Und genau deswegen erzähle ich niemandem von meiner Vergangenheit!« Sie seufzte die Worte schon fast, ehe sie weitersprach.

»Ian, hättest du dich auch bei mir entschuldigt, wenn du dieses Gespräch zwischen mir und Miguel nicht gehört hättest?! Wenn ich zu spät gekommen wäre, Miguel dich trotzdem so angemacht hätte, wenn dieser Abend genauso abgelaufen wäre, nur ohne dieses Gespräch über meine Vergangenheit? Hättest du mich dann auch so geküsst? Und hättest du dich dann auch für dein unmögliches Verhalten von gestern bei mir entschuldigt?« Angel sah mir mit festem Blick in die Augen und wartete auf eine Antwort, doch um ehrlich zu sein, kannte ich diese nicht. Ich wusste nicht, ob ich ihr so friedlich gestimmt wäre, wenn ich diesen Einblick nicht erhalten hätte.

Angel nickte einmal traurig, dann entzog sie mir ihre kleine Hand und schaute wieder aus dem Fenster. Für sie war dieses Gespräch hiermit beendet, doch ich sah das etwas anders.

»Angel, ich bin ehrlich, ich weiß nicht, ob ich mich bei dir für mein Benehmen gestern entschuldigt hätte. Aber Fakt ist, jetzt habe ich es getan und ich meine es aufrichtig. Es tut mir leid. Können wir einfach vergessen, was war, und morgen noch einmal von vorn anfangen? Einen neuen Versuch starten? Uns vielleicht noch besser kennenlernen? Was sagst du dazu?« Angel wandte sich mir wieder zu. Ich hatte ein vorsichtiges Schmunzeln aufgelegt. Ihre Augenbraue wanderte langsam nach oben, ehe sie sachte den Kopf schüttelte. Mein Lächeln brach in sich zusammen, stattdessen sah ich sie erneut fragend an.

»Du vergisst etwas, Ian. Du warst schließlich nicht grundlos wütend auf mich.« Ich biss mir kräftig auf den Kiefer, wenn ich an meinen jüngeren Bruder dachte. Daran dachte, dass er sie berührt und geliebt hatte.

Schnell wandte ich den Blick von ihr ab und presste die Kiefer aufeinander. Ich wollte nicht wieder etwas Dummes in ihrem Beisein sagen. Wollte sie nicht wieder verletzen. Daher versuchte ich, erst einmal meinen unbändigen Zorn auf meinen Bruder und die Wut auf sie unter Kontrolle zu bringen.

»Und was soll das jetzt heißen?«, fragte ich sie bemüht beherrscht.

»Dass wir keinen Neuanfang starten können ohne Logan. Das bedeutet es.« Mein Kopf rückte in ihre Richtung und mein Mund stand mir offen. Ich wusste nicht, was ich darauf sagen oder wie ich reagieren sollte, außer mit Fassungslosigkeit.

»Wie meinst du das?«, brachte ich unter innerem Zwang gepresst heraus.

»Dass du deinem Bruder auch verzeihen musst, wenn du mir verzeihst. Wir haben dich beide belogen. Ich war nicht besser als er und er nicht als ich. Und du kannst mich nicht um einen Neuanfang bitten, ohne mir die Chance zu geben, mich wirklich für einen von euch beiden zu entscheiden. Wenn du das nicht kannst oder möchtest, dann ist das okay, doch eine andere Option wird es nicht geben, Ian.« Ich wollte zu einer Erwiderung ansetzen, dieses Gespräch weiterführen, doch als der Wagen zum Stehen kam und sich James fragend zu uns herumdrehte, schluckte ich die Worte herunter.

»Wir sind da, Sir«, sprach James die Worte auch für sie aus. Ich war ihm dankbar. Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen und sammelte mich. Schließlich stand nun das wichtigste Treffen meiner Karriere bevor. Ich musste meinen Fokus zurückbekommen. Musste mich konzentrieren, und zwar ausschließlich auf mein Imperium und nicht auf einen gebrochenen Engel, der mir den Verstand raubte.

»Wir führen dieses Gespräch später weiter, in Ordnung?«, fragte ich sie und sah sie dabei wieder an. Doch als ich ihr in ihr schönes Gesicht schaute, blickte mir erneut die kalte Maske der Eisprinzessin entgegen. Ich hatte schon herausgefunden, dass sie diese Maske nur aufsetzte, um sich zu schützen. Um nichts an sich heranzulassen, damit keiner mehr ihr gebrochenes Herz erneut zerstören konnte.

Natürlich nickte sie dann, öffnete kommentarlos die Tür und ließ sich von James statt von mir aus dem Wagen helfen. Ich atmete noch einmal beruhigend ein und aus, ehe ich ihr nach draußen folgte. Solche Kleinigkeiten könnten sich schon wieder negativ auf mein nun eigentlich recht gutes, neues Image auswirken. Doch ich ließ ihr diesen kleinen Ausrutscher durchgehen, ging galant um meinen Maybach herum und hakte sie bestimmend bei mir ein. Sie ließ sich von mir in das noble Lokal führen – bis hin zu unserem Tisch.

Am Tisch angekommen fiel mir auf, als ich in das erboste Gesicht des alten Conners blickte, dass ich mir keine Ausrede oder gar Entschuldigung parat gelegt hatte. FUCK! Okay, das war’s!

»Mr. Conners, ich bitte Sie um Entschuldigung. Bitte lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich Sie in keiner Weise beleidigen wollte, indem ich Sie habe warten lassen.« Conners erhob sich erbost von seinem Stuhl, seine Frau und Tochter taten es ihm gleich.

Was zum Teufel macht Grace denn hier? Wieso bringst du deine Tochter zu diesem wichtigen Gespräch mit?!

»Mr. Davis, ich habe in den letzten Wochen schon einiges gehört, wie Sie mit ihren Partnern oder Geschäftsmännern umgegangen sind, doch das hier übertrifft alles. Wir sind hier fertig und ich schwöre Ihnen, ich werde nicht eher ruhen, bis Sie wimmernd auf dem Boden knien, und zwar vor den Trümmern Ihres Imperiums.« Ich mahlte kräftig mit dem Kiefer. Was sollte ich jetzt tun?! Wie bewegte ich ihn zum Bleiben und wie zum Teufel drehte ich dann das Ruder wieder zu meinen Gunsten um?!

Ob ich wollte oder nicht, ich musste mich zum ersten Mal in meinem erfolgreichen Leben geschlagen geben. Fuck! Was für ein scheiß Gefühl!

Ein leises Räuspern holte mich aus meinen ernsten Gedanken. Ich blickte zu Angel herunter, die noch immer an meinem Arm eingehakt hing.

»Mr. Conners, wenn ich unsere Verspätung bitte erklären dürfte? Es ist meine Schuld. Mein Vater hatte uns überraschend besucht, um uns seine Glückwünsche zu unserer Verlobung zu überbringen. Ich habe meinen Vater aus privaten Gründen über Jahre nicht mehr gesehen. Wir hatten uns viel zu erzählen. Ich entschuldige mich in aller Form bei Ihnen, Ihrer Frau und reizenden Tochter. Meinen Sie, es bestünde eine Chance, dieses wichtige Gespräch dennoch stattfinden zu lassen? Schließlich sind Sie doch hier, um alles zu klären, oder nicht? Ihre Absichten sind doch sicher ehrenhaft, habe ich recht, Mr. Conners?!« Erstaunt blickte ich zu Angel, dann wieder zu Conners.

Sie hatte ihm gerade nicht nur die perfekte Entschuldigung aufgetischt, sie hatte ihm auch noch auf die höflichste Art und Weise, die ich je gesehen hatte, gedroht und in seine Schranken gewiesen. Und das alles mit einem engelsgleichen Lächeln auf ihren sinnlichen Lippen. Keine Spur von Berechnung oder Boshaftigkeit gab sie dabei von sich.

Ich war ehrlich erstaunt. Sie hatte mich und mein perfektes Spiel gerade ums Tausendfache übertroffen und noch perfektioniert. Wie könnte ich dich nur je wieder gehen lassen?!

Auch Mr. Conners war wohl von ihrer schlagfertigen und doch sehr respektvollen und diplomatischen Art begeistert. Denn kaum hatte er sich wieder gefangen, lächelte er erst ihr, dann mir anerkennend zu. Ein kleines Schmunzeln glitt mir über die Lippen.

»Dann setzen wir uns wohl besser.« Conners bedeutete seinen beiden Begleitungen mit einer Handgeste, wieder Platz zu nehmen. Ich rückte Angel ihren Stuhl zurecht, dann setzte ich mich neben sie.

»Ihren Namen, verraten Sie ihn mir, Liebes?«, erkundigte sich seine Frau freundlich bei Angel. Sie schien eine gute Seele zu sein. Irgendwie erinnerten mich die beiden an meine Eltern. An meinen Vater, den temperamentvollen und knallharten Geschäftsmann, und meine Mutter, die reine und gute Seele, die seine Strenge mit ihrer Gutmütigkeit wieder wettgemacht hatte. Zumindest hatte sie es versucht.

»Vivian«, antwortete Angel knapp, jedoch höflich. Dabei trug sie ihr unwiderstehlichstes Lächeln auf ihren schönen Lippen. Ich konnte mich kaum von ihr abwenden, doch schließlich konnte ich sie ja nicht den ganzen Abend über anstarren. Gut, strenggenommen könnte ich das schon, nur wäre es nicht förderlich.

»Vivian und weiter?«, hakte Conners interessiert nach und beugte sich leicht in seinem Stuhl nach vorne.

»Bald Davis«, war Angels schlagfertige Antwort. Dazu sah sie dann auch noch zu mir und legte ihre kleine Hand in meine. Ihr Blick wirkte beinah verliebt. Zumindest sollte es für jeden anderen an diesem Tisch den Anschein erwecken, wir würden auf Wolke sieben schweben. Was ihr Gesichtsausdruck, gepaart mit ihren Worten und dieser Berührung mit mir machten, konnte ich nicht einmal ansatzweise beschreiben.

Conners dröhnendes Lachen holte mich wieder ins Hier und Jetzt zurück. Doch statt sich zu erklären, bestimmte er nur, dass wir jetzt erst einmal etwas essen würden und dann über das Geschäftliche reden könnten, da wir ihn und seine Familie hatten warten lassen. Ich stimmte zu und winkte den Kellner herbei, um unsere Bestellung aufzugeben.

Das Essen verlief recht ruhig. Eigentlich hatten Conners und seine Frau die ganze Zeit private Einblicke in unser Leben von Angel gefordert. Sie absolvierte alle Fragen mit Bravour. Ich hätte es nicht besser machen können.

Angel verriet nicht zu viel, verstrickte sich aber auch nicht.

Grace, Conners junge und süße Tochter, hingegen schwieg die meiste Zeit und schenkte mir immer wieder böse Blicke. Ich scherte mich nicht um sie. Wieso auch?!

»Sag mal, Vivian, wie ist es für dich, an der Seite des größten Womanizers Manhattans zu stehen? Seiner Treue nie wirklich sicher, wenn er allein auf Geschäftsessen geht?!«, ertönte dann unerwartet und ziemlich süffisant die Stimme von Grace. Langsam ließ ich mein Glas Whiskey sinken und schenkte ihr einen mahnenden Blick. Die kleine Grace spielte hier gefährlich mit dem Feuer und würde sich noch verbrennen, sollte sie jetzt keinen Rückzieher machen.

Ich wollte gerade zum Sprechen ansetzen, da legte Angel sanft ihre Hand auf meine, die auf dem Tisch ruhte, und ergriff vor mir das Wort.

Kräftig mahlte ich mit dem Kiefer, ließ sie jedoch gewähren. Mit Sicherheit war es besser, wenn sie nun sprach. Diplomatischer wäre es auf alle Fälle.

Angel setzte ihr süßes Lächeln auf, ehe sie ihre liebliche Stimme erhob. Gott, du bist wie geschaffen für mich! Das wurde mir nun immer bewusster.

»An Ians Seite zu stehen, ist ein unbeschreibliches Gefühl. Wenn er mich mit seinem frechen Lächeln auf den Lippen ansieht, fühle ich mich frei und glücklich.« Angel schenkte mir einen kleinen Seitenblick, der mir fast den Atem raubte.

»Das war nicht meine Frage«, stichelte das kleine Miststück weiter. Angel nahm wieder den Blick von mir, ihre Hand ließ sie jedoch vertraut in meiner ruhen, was für ein wohliges Flattern in meinem Bauch sorgte.

»Ich weiß. Ich wollte dir nur die Möglichkeit geben, deine Blamage zu umgehen, da deine persönlichen Probleme mit meinem Verlobten meiner Meinung nach nicht an diesen Tisch gehören«, antwortete Angel lieblich und lächelte ihr ganz eigenes entwaffnendes Lächeln. Dieses Lächeln allein hätte schon als Antwort gereicht, doch nein. Angel hatte Grace mit ihrer eigenen Waffe geschlagen und besiegt.

Hiermit war es amtlich: Ich würde nie wieder einen Schritt ohne diese Göttin an meiner Seite gehen.

Grace schnaubte empört auf, doch ehe sie noch einmal einen giftigen Kommentar abgeben konnte, durchschnitt die strenge Stimme ihres Vaters die Stille.

»Grace, es reicht! Miss Vivian hat recht. Du benimmst dich unangebracht. Mr. Davis scheint sich geändert zu haben. Jeder Mann braucht eine starke und doch auch gütige Frau an seiner Seite. Die scheinen Sie mit Ihrer reizenden Verlobten gefunden zu haben, Mr. Davis. Ich denke, nun können wir über das Geschäftliche sprechen. Grace, du kannst dich nach Hause fahren lassen, da deine Einstellung hier die Stimmung stört.« Seine Tochter sah ihn entsetzt an. Ihre Mutter legte beschwichtigend eine Hand auf ihren Rücken und versuchte sie damit zur Vernunft zu bringen, keinen Aufstand anzuzetteln.

Es schien zu funktionieren, denn bis auf ein empörtes Schnauben und einen feurigen Blick tat sie nichts, stand kommentarlos auf und verließ tatsächlich den Tisch.

Die Stimmung blieb noch einen langen Augenblick bedrückend, bis ich das Wort erhob.

»Mr. Conners, ich möchte mich noch einmal bei Ihnen mit all meinem Respekt für mein Verhalten Ihrer Tochter gegenüber entschuldigen! Ich hätte anders mit ihrem Erpressungsversuch umgehen sollen. Erwachsener. Dafür entschuldige ich mich. Und ich bin Ihnen dankbar, dass wir uns nun dem Geschäftlichen zuwenden können. Ich denke, wir werden eine positive Einigung für beide Seiten finden.« Conners nickte gedankenverloren.

»Habe ich Sie so falsch eingeschätzt, Mr. Davis? Ich dachte, ich wäre ein guter Menschenkenner. Aber gut, reden wir über das Geschäft.« Kurz verzog ich die Brauen, nickte jedoch nur höflich und ließ ihm erst einmal den Vortritt. Ich wollte mir erst seine Seite und sein Angebot anhören. Doch er machte schnell deutlich, dass er nicht an mich verkaufen würde, also kamen wir hier nicht weiter. Denn ich würde sicher nicht mit leeren Händen nach Hause gehen. Das war nicht mein Ziel und da ich es gewohnt war, zu gewinnen, hatte ich auch noch nicht vor, aufzugeben.

»Mr. Conners, bei allem Respekt. Aber was hält Sie an Ihrer Firma? Sie haben einen guten Job geleistet, keine Frage, und Sie sind ein guter Geschäftsmann und dennoch macht Ihre Firma kaum noch Gewinn. Hält nicht mehr mit. Ich hatte Ihnen ein überaus großzügiges Angebot unterbreitet. Vielleicht auf die falsche und auch respektlose Weise und dennoch war es ernst gemeint. Wenn Sie heute an mich verkaufen, kommen Sie noch mit gutem Gewinn und erhobenen Hauptes aus der Sache. Wenn Sie aber nun verbissen an Ihrer Firma festhalten und in ein paar wenigen Jahren feststellen, dass mein Angebot der bessere Weg gewesen wäre – wäre das nicht schade? Denken Sie an Ihre Familie, Mr. Conners. Sie könnten sich zurücklehnen und Ihren wohlverdienten und frühen Ruhestand mit Ihrer reizenden Frau und Tochter verbringen. Wäre das nicht der bessere Weg?« Seine Miene hatte sich während meiner Rede immer wieder leicht verhärtet. Doch nun sah er mir ausdruckslos entgegen. Ich wusste nicht, wie er sich entscheiden würde. Ob er sich überhaupt entscheiden würde, oder mir nicht doch lieber sein Glas an den Kopf knallen würde.

»Ich werde nicht an Sie verkaufen«, antwortete er dann streng. Innerlich seufzte ich auf, hatte ich mir doch einen anderen Ausgang erhofft. Einen, der mir weniger Probleme bereiten würde. Denn verkaufte Conners nicht an mich, bedeutete das doch zwangsläufig, dass unser Krieg weiterbestünde.

»Mr. Conners, wollen Sie sich das nicht noch einmal überlegen?«, versuchte ich ihn zum Umdenken zu bewegen. Doch er schüttelte streng den Kopf.

»Mr. Davis, ich werde meine Firma nicht an Sie verkaufen. Zumindest nicht ganz.« Ich blickte ihn erstaunt an, ehe ich die Brauen zusammenzog, da ich nicht ganz verstand, worauf er hinauswollte.

»Ich verkaufe Ihnen 40 Prozent meiner Firma. Die restlichen 60 bleiben mein Eigen.« Abschätzig hob ich eine Augenbraue. Genau, alter Mann, und wovon träumst du nachts?!

»Mr. Conners, bei allem Respekt, aber diese Option steht nicht zur Debatte. Ich kaufe Ihre Firma entweder so, dass Sie mir gehört, oder gar nicht«, versuchte ich ihm verständlich zu machen, dass sein Plan ein scheiß Plan war. Sein Mundwinkel zuckte leicht. Ich stutzte darüber.

»Das heißt, solange Sie mehr Kontrolle haben als ich, kaufen Sie meine Firma? Warum?« Abermals zog ich meine Brauen fragend zusammen. Was soll diese dämliche Frage?

»Warum ich eine Firma ganz oder gar nicht kaufe, fragen Sie mich?«, hakte ich mürrisch nach. Doch allmählich reichte es mir mit ihm und seinen dämlichen Andeutungen.

Angel legte beschwichtigend ihre Hand auf meinen Oberschenkel, aber auch das half nichts.

»Nein, das war nicht meine Frage. Ich wollte von Ihnen wissen, wieso Sie von MEINER Firma mehr Prozente wollen als ich? Was bezwecken Sie damit?« Ich schwenkte mein Glas gedankenverloren in meiner Hand und dachte über meine Antwort nach, denn ich wusste, diese würde über Sieg oder Niederlage entscheiden.

Als ich eine Entscheidung getroffen hatte, stellte ich mein Glas geräuschvoll auf dem Tisch ab und blickte wieder zu ihm. Er hatte mich nicht eine Sekunde lang aus den Augen gelassen und wartete lauernd auf meine Antwort.

Ich beugte mich nach vorne, legte meine Hände auf dem Tisch ab und faltete sie, ehe ich zu sprechen ansetzte.

»Ganz ehrlich und ohne respektlos wirken zu wollen: Sir, ich denke, dass ich Ihre Firma mit meinem Wissen, Vermögen, meinen Connections und – nennen wir es – jugendlichem Temperament wieder auf Kurs bringen könnte. Doch das geht nicht, wenn Sie mehr Mitspracherecht haben als ich. Denn somit würde sich nichts ändern und ich würde Verlust machen. Ich bin nicht dort, wo ich jetzt bin, um solch ein Geschäft abzuschließen. Also biete ich Ihnen mit allem Respekt, den ich für Sie aufbringen kann, 25 Prozent für Sie und 75 für mich. Und ja, das ist mein letztes Angebot.« Erneut ein prüfender und strenger Blick von ihm, doch dann huschte ein Lächeln über seine ernste Miene und er begann anerkennend zu nicken. Schließlich stand er unerwartet auf und ging um den Tisch herum auf mich zu. Ich tat es ihm gleich und erhob mich ebenso, auch wenn ich nicht wusste, was mich nun erwarten würde.

Doch dann streckte er mir zu meiner größten Überraschung seine Hand entgegen.

»Wir haben einen Deal, Mr. Davis.« Mit festem Druck ergriff er meine Hand, die ich ihm langsam entgegengestreckt hatte.

»Gut gespielt«, lobte er mich, während er noch immer meine Hand schüttelte. Ich nickte dankend.

»Ich denke, wir haben alles Wichtige geklärt. Den Rest werden unsere Anwälte ausdiskutieren. Wir verabschieden uns nun.« Wieder nickte ich nur. Irgendwie suchte ich noch nach dem Haken. Als er mich freigab und sich höflichst von Angel verabschiedete, begriff ich allerdings, dass ich tatsächlich gewonnen hatte.

Ich verabschiedete mich ebenfalls bei den beiden, dann verließen sie unser privates Separee. Ein langer Augenblick verging, in dem ich einfach nur dastand und versuchte, das Geschehene zu verarbeiten.

»Ich habe gewonnen«, entfuhr es mir dann leise. Schnell wandte ich mich zu Angel um und strahlte sie über beide Ohren an.

»Ich habe tatsächlich gewonnen!«, jubelte ich dann lauter. Angel schenkte mir eines ihrer umwerfenden Lächeln. Ohne groß darüber nachzudenken, zog ich sie an ihrer Hüfte gepackt an mich heran. Kaum prallte sie gegen meine Brust, küsste ich sie auch schon.

Ich wollte nicht mehr streiten, diskutieren oder um den heißen Brei herumreden. Ich wollte einfach nur noch ihre sinnlichen Lippen schmecken und spüren. Wollte meinen Sieg voll und ganz genießen und das ging nur, wenn ich diese Wahnsinns-Frau hier und jetzt um den Verstand küsste. Und das tat ich und ich genoss es in vollen Zügen. Wieder machte sich ein warmes Gefühl in meinem Unterleib breit.

Ich wusste nicht, wie lange wir in unserem privaten Separee standen und eng umschlungen unsere Lippen aufeinanderpressten, doch eins wusste ich: Ich wollte mehr, so viel mehr. Langsam löste ich mich von ihr.

»Schenkst du mir eine Nacht, Angel? Eine Nacht ohne Streit, ohne Vergangenheit, ohne düstere Wolke über uns? Heute Nacht bin ich nur ein ganz normaler Mann, der seine Angebetete in seinen Armen halten möchte, und du bist die Göttin, der ich jeden Wunsch von den Augen ablesen werde.«

Ihre schönen Lippen waren leicht geöffnet. Sie war sichtlich sprachlos. Doch dann senkte sie die Lider und ich wusste, was jetzt kommen würde.

»Ian, sollten wir nicht erst gewisse Dinge klären?« Ich nahm ihr Gesicht wie heute in ihrem Hausflur zwischen meine Hände und lenkte so ihren Blick wieder zu mir.

»Morgen«, hauchte ich ihr dieses eine Wort, das sie vollends entwaffnete, an ihre vollen Lippen, ehe ich sie zaghaft küsste.

»Morgen«, raunte sie zwischen meinem Kuss zurück. Kaum hatte sie ihre Zustimmung gegeben, informierte ich James darüber, dass er uns nach Hause bringen sollte. Keine zwanzig Minuten später befanden wir uns in meinem Penthouse. Natürlich führte sie ihr Weg, wie immer, wenn sie hier war, erst einmal zielstrebig zu meiner Fensterfront, um sich New York von oben anzusehen.

Es wurde fast schon zu einem Ritual. Ich mochte es, doch noch mehr gefiel mir diese herrliche Aussicht, die sie mir jedes Mal damit bot.

Eigentlich hatte ich vorgehabt, uns einen Absacker zu mixen, doch sie wieder verträumt und losgelöst dort stehen zu sehen – und das auch noch in diesem Kleid – ließ meine dreckige Fantasie mit mir durchgehen. Also ging ich auf sie zu und als sie mir dann noch ihre nackte Rückenpartie präsentierte, war es um mich geschehen.

Bei ihr angekommen strich ich über ihre Wirbelsäule. Ich konnte nicht anders, musste sie dort berühren, ehe ich mich zu ihr nach unten beugte und sie sanft an ihrem Hals küsste.

Meine Hände wanderten ihren Rücken nach oben, nach unten und zur Seite, bis ich bei ihrem Reißverschluss angekommen war. Langsam öffnete ich ihn und streifte ihr, als er offen war, zärtlich die Träger ab. Schon glitt der edle Stoff von ihren Schultern. Sofort wanderten meine Hände nach vorne und umschlossen ihre schönen und zu meiner positiven Überraschung nackten Brüste.

Angel hatte sich mit ihrer Kehrseite an mich gelehnt und ihren Kopf gegen meine Brust gebettet. Ihre Augen geschlossen genoss sie mein Zungenspiel an ihrem Hals und meine leichte Massage an ihren schönen Brüsten.

Immer wieder entwich ihr ein Keuchen. Mit meinen Händen sorgte ich dafür, dass ihr noch öfter eines entwich. Ich spielte mit ihren aufgestellten Nippeln, streichelte sie zärtlich und zwirbelte sie etwas kräftiger zwischen meinen Fingern.

Plötzlich schlang sie ihren Arm nach hinten greifend um meinen Nacken, drehte ihren Kopf in meine Richtung und drückte mich an ihre vollen Lippen. Sie verschlang mich regelrecht mit ihrem Kuss.

Davon angetrieben wanderte eine Hand unter ihr Höschen. Ich knurrte erregt auf, als ich bei ihren Schamlippen angekommen schon ihre Nässe spürte. Ich schaffte es nicht mehr, an mich zu halten.

Schnell drehte ich sie zu mir herum und drängte sie mit dem Rücken gegen meine Fensterfront. Angel keuchte laut auf vor Schreck, als sie das kalte Glas mit ihrem Rücken berührte. Doch ich ließ ihr keine Gelegenheit, zu entkommen. Ich packte ihre beiden Arme und riss sie ihr über ihren Kopf, presste meinen gesamten Körper gegen ihren und ließ sie meine pochende Lust an ihrem Bauch spüren, während ich sie verlangend küsste.

Ihre samtene Zunge, die gegen meine stieß, machte mich so verrückt, dass ich augenblicklich von ihren Händen abließ.

»Höschen aus«, grollte ich. Provokant ließ Angel ihre Arme sinken, dann streichelte sie sich selbst über ihre bronzene Haut immer weiter zu ihrem Slip. Am Saum angekommen fuhr sie diesen noch einmal nach, ehe sie ihre beiden Daumen einhakte und ihn langsam, quälend langsam nach unten schob.

Ich hatte währenddessen meinen Gürtel und meine Hose geöffnet und wartete darauf, dass sie sich endlich auch ihrem letzten Kleidungsstück entledigte. Bis auf ihre High Heels zumindest, denn die erlaubte ich ihr nicht auszuziehen.

Kaum war ihr Höschen von ihrem Hintern geglitten und zu Boden gefallen, trat ich wieder an sie heran. Meine pralle Lust schon freigelegt und ein Kondom übergezogen.

Angel lächelte lasziv, ehe sie mir ungeduldig das Hemd aufknöpfte und somit meinen tätowierten Oberkörper freilegte. Als mein Hemd zu Boden fiel, wanderten ihre vollen Lippen über meine Brust. Ihre Berührungen machten mich wahnsinnig. Angels Zunge und Zähne waren überall, erkundeten mich. In meinem Unterleib sammelte sich die Hitze nur so an, sorgte dafür, dass sich all meine Muskeln verspannten und ich erregt knurrte. Erneut ein breites Grinsen ihrerseits, ehe sie ihre Arme um meinen Nacken schlang und mich ausgehungert küsste. Nichts wollte ich gerade lieber tun, als diese Göttin hier und jetzt gegen meine Fensterfront zu vögeln. Gott, was für ein Gedanke!

Ungeduldig nahm ich einen ihrer seidigen Schenkel in die Hand, trat dicht an sie heran und führte meine Spitze an ihre Enge. Langsam drang ich in sie ein und genoss dieses himmlische Gefühl in vollen Zügen. Auch sie schloss genießerisch die Augen und stöhnte dankbar auf, als ich mich Zentimeter für Zentimeter in sie schob. Doch das letzte Stück musste ich mich hart und tief in sie versenken. Beide stöhnten wir auf, als ich mich mit einem Mal in sie stieß. Ihre warmen Wände schlossen sich sofort um mich und die Nässe zwischen ihren Beinen ließ mich alles vergessen. Fuck!

Hart fickte ich sie gegen das Glas. Noch immer einen Schenkel in der Hand, die andere an der Fensterfront abgestützt drang ich mit schnellen Stößen in sie ein. Ihr blanker Arsch klatschte und quietschte nur so an der Scheibe, es war Musik in meinen Ohren. Doch ich hatte sie in meiner dreckigen Fantasie noch in einer anderen Pose vor mir an dieser Scheibe gesehen, also löste ich mich widerwillig von ihr, damit sie sich bewegen konnte.

»Dreh dich um, kleine Angel, und präsentier mir deinen geilen Knackarsch.« Ich stöhnte die Worte mehr, als dass ich sie wirklich aussprach. Sie gehorchte sofort und drehte sich um.

Bestimmend packte ich ihre beiden Hände und legte sie links und rechts von ihr ausgebreitet auf dem Glas ab.

»Stell dich breitbeiniger hin. Streck deinen süßen Hintern raus.« Erbebend tat sie abermals wie befohlen. Und da Angel noch immer ihre High Heels trug, hatte sie die perfekte Größe, um sie in dieser Pose endlich von hinten zu nehmen. Ungeduldig trat ich an sie heran und führte erneut meine Eichel an ihre Enge. Sofort reckte sie sich mir entgegen und schob sich regelrecht ungeduldig auf meinen Schwanz. Ich schmunzelte an ihren Hals, ehe ich wieder ihre erhitzte Haut küsste. Meine eine Hand ließ ich dirigierend an ihrer Hüfte liegen, die andere wanderte frech zu ihren Brüsten nach vorne.

Abwechselnd bearbeitete ich ihre empfindlichen Nippel, während ich mich tief von hinten in sie pumpte. Ihre vollen Brüste wippten in meinem harten Takt. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen, legte bestimmend beide Hände an ihre Hüfte, packte richtig zu, nur um sie dann so zu nehmen, wie wir es gerade beide brauchten. Denn auch ihr Körper schrie danach, dass ich sie hart von hinten fickte. Ich liebte es, wie viel sie einem mit ihrem Körper verriet.

Angel musste nichts sagen, ihr Körper übernahm das wunderbar für sie. Was sie mochte und was nicht. Man musste nicht einmal wirklich darauf achten und bemerkte es dennoch. So ausgeprägt hatte ich das noch bei keiner Frau erlebt.

Immer schneller und drängender wurden meine Bewegungen und auch sie reckte mir immer williger ihr Becken entgegen. Den Kopf in den Nacken geworfen blickte sie mich über ihre Schulter an. Die Lider halb gesenkt, den Mund geöffnet. Sie flehte mich förmlich mit ihrem Blick an, sie endlich kommen zu lassen.

Oh, nichts wird mir mehr Freude bereiten, als dich schönen Engel schreien zu hören.

Die Finger in ihr Fleisch gebohrt beschleunigte ich mein Tempo. Ich spürte bereits, wie sich auch mein Höhepunkt näherte, wie sich meine Pomuskeln anspannten. Mit tiefen und gezielten Stößen brachte ich uns beiden dann den heißersehnten Orgasmus. Ihr Stöhnen erfüllte mein gesamtes Penthouse. Es war himmlisch.

Noch immer pochte und pulsierte mein Schwanz in ihrer Enge. Ich wollte mich kaum von ihr lösen, doch die Müdigkeit schlich sich in meine Glieder und außerdem wollte ich meinen sexy Engel jetzt nur noch in meine Arme schließen und in meinem Bett gemeinsam mit ihr einschlafen. Also zog ich mich aus ihr zurück, nur um sie mir dann über die Schulter zu werfen und mit ihr in mein Schlafzimmer zu gehen.

Sie quietschte niedlich und lachte nun auf meiner Schulter liegend. In meinem Schlafzimmer angekommen setzte ich sie auf meinem Bett ab, verabschiedete mich jedoch noch einmal in mein Badezimmer, um mich des Kondoms zu entledigen und meinen Schwanz zu säubern.

Danach folgte ich ihr sofort in mein Bett. Angel hatte es sich schon gemütlich gemacht. Ich schlüpfte zu ihr unter die Decke und zog sie in meine Arme.

Endlich!
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Die gesamte Nacht hatte ich sie nicht aus meinen Armen freigegeben. Doch wie könnte ich auch?! Nie wieder würde ich diesen schönen Engel gehen lassen. Zumal das ihre erste Nacht bei mir war, zumindest in meinem Bett.

»Guten Morgen, kleine Angel«, hauchte ich mit kratzig, verschlafener Stimme in ihr Ohr. Ein heißer Schauer jagte durch ihren Körper, ich konnte ihn regelrecht spüren.

»Guten Morgen«, murmelte sie müde, dann wandte sie sich in meinen Armen um und sah mich mit ihren tiefblauen Augen an. Fuck! Wie kann eine Frau so schön sein?!

»Möchtest du duschen gehen?«, fragte ich sie und drückte ihr einen kleinen Kuss auf ihren Mundwinkel. Sie lachte leise, dann nickte sie schließlich. Ungern gab ich sie aus meinen Armen frei, doch ich hatte es ihr schließlich angeboten. Am liebsten hätte ich den gesamten Tag nackt hier mit ihr in meinem Bett verbracht und unaussprechliche Dinge mit diesem wundervollen Engel angestellt, doch ich hatte sie ausschließlich um diese eine Nacht gebeten. Eben jene war vorbei und ich war nun mal ein Mann, der sich an sein Wort hielt.

Mit schwingenden Hüften verschwand sie in meinem angrenzenden Badezimmer. Ich erhob mich ebenfalls aus meinem Bett, schlüpfte in Shorts und ging in die Küche, um uns einen Kaffee zu machen.

Doch als ich dabei war, ihren zuzubereiten, fiel mir auf, dass ich nicht wusste, wie sie ihren trank. Die Erkenntnis, dass ich nicht einmal so etwas Belangloses über sie wusste, störte mich. Das könnte und würde ich aber noch ändern. Und da sie länger als gedacht im Bad war, testete ich gleich mal ein paar Kaffeevariationen, von denen sie sich dann eine aussuchen könnte.

Nachdem ich vier verschiedene Kaffees für sie vorbereitet hatte, kam sie aus meinem Schlafzimmer zu mir. Ich musste lächeln, als ich sah, was sie sich übergezogen hatte. Freches Ding!

Angel trug nämlich einen meiner Pullover und sah mit ihren endlos langen, bronzenen Beinen unglaublich sexy aus.

»Erwartest du noch jemanden?«, fragte sie mich irritiert, als sie all die vielen Tassen auf meiner Kücheninsel stehen sah. Sie ließ sich auf einem der Barhocker nieder und sah mich erwartungsvoll an. Ein neugieriger Engel.

»Sie sind alle für dich«, antwortete ich ihr ehrlich, lehnte mich an der Küchenzeile hinter mir an und nahm einen Schluck aus meiner eigenen Tasse. Dabei ließ ich sie nicht eine Sekunde aus den Augen. Sie verzog fragend die Brauen, sah auf die vier Tassen vor sich, dann wieder zu mir.

»Ich weiß leider nicht, wie du deinen Kaffee trinkst, also habe ich dir eine Auswahl gemacht«, erklärte ich ihr schmunzelnd.

»Wieso?«, hakte sie sichtlich irritiert nach.

»Wieso ich nicht weiß, wie du deinen Kaffee trinkst? Ja, das habe ich mich auch schon gefragt.« Ich grinste ihr frech entgegen, doch sie verzog entschuldigend das Gesicht. Dann wurde sie ernst. Die Härte legte sich wieder auf ihr schönes und ebenes Gesicht.

»Ian, wir sollten über gestern und die vergangenen Tage reden, findest du nicht? Wie es weitergeht, meine ich.«

»Wenn du dir einen Kaffee ausgesucht hast, können wir reden«, entgegnete ich ihr ruhig. Wieder kräuselte sich ihre Stirn irritiert, doch nach kurzem Überlegen griff sie dann nach dem Latte. Ich nickte zufrieden und wartete, bis sie unser Gespräch, das ich eigentlich nicht führen wollte, startete.

Sie nahm erst einen Schluck und leckte sich anschließend mit ihrer Zunge die Schaumreste von ihrer Oberlippe. Fuck! Das ist Folter!

»Ian, ich weiß nicht, was du jetzt von mir erwartest«, begann sie und sah dabei nur in ihren Kaffee.

Ich hatte meine Tasse abgestellt und die Arme vor meiner tätowierten Brust verschränkt.

»Ich erwarte gar nichts von dir, Angel. Du wolltest dieses Gespräch führen. Von mir aus kann es auch so weitergehen und wir lernen uns einfach Stück für Stück besser kennen«, erklärte ich ihr achselzuckend. Sie hob den Kopf und sah mich wieder an.

»Du blendest gern wichtige Details aus, kann das sein?« Ich legte den Kopf leicht schief, da ich im ersten Moment nicht ganz verstand, doch dann begriff ich. Angel spielte auf sich und meinen Bruder an. Erneut flammte die Wut in mir auf. Ich wandte den Blick von ihr ab und sah zur Seite. Es verging ein Moment der Stille.

»Was ist das zwischen euch?«, presste ich die Frage, die ich eigentlich nicht beantwortet haben wollte, hervor. Noch immer blickte ich zur Seite. Ich wusste nicht, ob ich sie nun anschauen wollte, ob ich sehen wollte, wie ihre schönen Augen leuchteten, wenn sie von meinem Bruder erzählte.

»Das ist kompliziert«, antwortete sie dann leise. Ich schnaubte.

»Ist es immer«, kommentierte ich bitter. Unerwartet hörte ich nach einem weiteren Moment der Stille das Tapsen nackter Füße, dann legte sich eine kleine Hand auf meine Brust, über meine verschränkten Arme.

»Ian, sei nicht so zu mir.« Langsam wendete ich ihr meinen Kopf zu und blickte auf sie herab.

Hätte ich es mal gelassen! Denn Angel sah mich mit ihren großen, tiefblauen Augen regelrecht flehend an. Damn!

»Was ist das zwischen euch?«, stellte ich ihr die Frage erneut. Nun war sie es, die den Kopf zur Seite wandte.

»Ich weiß es nicht, Ian! Ich mag Logan. Sehr. Er ist anders. Ebenso wie du. Noch nie bin ich Männern wie euch begegnet. Das verwirrt mich und macht mir auch Angst. Und dann seid ihr auch noch Brüder. Ian, das sollte alles nicht so sein. Nichts davon! Ich darf nichts für euch …« Sie brach ab und biss sich auf ihre volle Unterlippe.

Damn! … Du empfindest für uns beide etwas! Gleich viel?

»Wieso darf es nicht sein? Wieso lässt du keinen an dich Eisprinzessin heran? Wieso gestattest du dir in deinen jungen Jahren keine Liebe mehr?« Als sie mich nach einem langen Moment noch immer nicht ansah und mir nicht antwortete, löste ich die Verschränkung meiner Arme und legte zärtlich eine Hand an ihre Wange. Mit sanftem Druck führte ich ihr Gesicht wieder in meine Richtung. Ich wollte sie ansehen und ich wollte eine Antwort auf meine Frage.

»Weil ich ihm noch immer gehöre und immer gehören werde! Deswegen. Dieser Mann, er hat mich gebrochen, auf so viele verschiedene und grausame Arten und Weisen, die man sich nur denken kann. Ich bin zu kaputt, Ian. Das wäre nicht fair.« Ich hatte begonnen, zärtlich ihre weiche Haut zu streicheln. Mein Daumen wanderte über ihren hohen Wangenknochen, dann runter zu ihren schönen Lippen. Ich versuchte, meinen Zorn über diesen dreckigen Bastard auszublenden, denn ich wusste, dass ich damit nicht bei ihr weiterkam.

Gestern hatte sie mir einen kleinen Teil ihrer grausamen Vergangenheit verraten, auch wenn es nicht freiwillig passiert und auch nicht für meine Ohren bestimmt gewesen war, so wusste ich nun davon. Wie könnte ich sie dann aufgeben, nur weil es nicht einfach mit ihr war? Das wusste ich schließlich schon von Anfang an. Schon bei unserem ersten Treffen hatte sie mir die Kriegerin mit ihrem Schwert und Stolz gezeigt. Ich schätzte ihre starke Seite, wieso sollte ich sie also kleinhalten?!

»Machen wir dich denn glücklich?« Angel riss bei meiner Frage ihre tiefblauen Augen erschrocken auf. Ja, ich weiß, was ich da gerade gesagt habe, kleine Angel.

Zögerlich nickte sie.

»Dann ändere nichts daran. Du solltest lernen, auf dich und dein Glück zu achten, nicht immer auf das der anderen.« Ihr Mund öffnete sich noch mehr vor Erstaunen.

»Ian, ich weiß nicht, ob ich ganz verstehe. Du möchtest, dass ich mich weiter mit deinem Bruder treffe? … Und … dir?« Sanft lächelte ich ihr entgegen.

Nein, ich möchte, dass du ganz allein mir gehörst, kleine Angel!, dachte ich und doch sprach ich es nicht aus. Wie könnte ich auch?! Schließlich wäre ich nicht besser als dieses Schwein. Angel sah sich noch immer, nach so vielen Jahren als seinen Besitz an. Obwohl sie schon so lange frei von ihm war. Würde ich jetzt einen Besitzanspruch auf sie erheben, würde ich mich mit diesem dreckigen Bastard auf eine Stufe stellen. Also was blieb mir anderes übrig, als ihr die Chance auf eine Wahl zu lassen? Ihre Wahl!

»Ich möchte, dass du eine Entscheidung triffst. Doch das geht nicht, wenn du nicht die Möglichkeit dazu bekommst. Also ja, triff dich mit meinem Bruder und finde heraus, wen von uns beiden du mehr willst.« Sie schüttelte langsam den Kopf. Ihr Mund noch immer vor Verwunderung geöffnet.

»Das kann ich nicht von dir, von euch verlangen. Das geht nicht, Ian! Ihr seid Brüder. Das würde eure Beziehung zerstören. Und was, wenn ich mich dann nicht entscheiden kann? Was dann?! Nein, Ian!« Erneut schmunzelte ich sanft, ehe ich ihr Gesicht wieder zärtlich zwischen meine großen Hände nahm.

»Du verlangst es ja auch nicht von mir. Ich biete es dir an. Und wenn du möchtest, werde ich mit Logan darüber sprechen. Angel, du hast es verdient, eine Entscheidung zu treffen. Nur du! Und wenn du keinen wählst, dann ist das eben so. Dann müssen wir das hinnehmen. Angel, lass es doch einmal um dich gehen!« Sie sah mich lange an, ehe sie sachte nickte.

»Du bist verrückt, weißt du das?!« Ich lächelte.

»Ich glaube, man nennt es Verliebtsein – aber was weiß ich schon davon?« Ich zwinkerte ihr frech zu und drückte ihr einen kleinen Kuss auf ihren Mundwinkel.

Eigentlich hätte ich gern an dieser Stelle weitergemacht, doch leider stand ein Haufen Arbeit an. Außerdem wollte ich ihr nach diesem Gespräch auch erst einmal etwas Zeit für sich geben. Und zu meinem Bedauern musste ich jetzt auch noch mit meinem Bruder ein wahnsinnig unangenehmes Gespräch führen und hoffen, dass ihm Angels Wohl ebenso wichtig war wie mir.

Wird schon schiefgehen.
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Angestrengt keuchte ich auf, als ich die schwere Hantelstange immer und immer wieder kontrolliert auf und ab hob. Während der vergangenen zwei Wochen hatte ich ein extra hartes Training gebraucht. Mein Körper schrie und flehte mich regelrecht nach einer Pause an, doch ich gönnte sie ihm nicht. Ich konnte nicht. Denn durch jede meiner Fasern pulsierte ein Zorn, wie ich ihn noch nie gespürt hatte. Und sollte ich diesen Zorn, diese unbändige Wut nicht mehr beherrschen können, würde Schreckliches passieren.

Ich würde dem Tier in mir erneut freie Hand lassen. Es von seiner strengen Kette nehmen und zulassen, dass es wie nach Michelles Tod erneut einen Berg an Leichen hinterließ.

Das durfte nie wieder passieren. Auch wenn es jeder dieser Männer, die ich getötet hatte, verdient hatte, so wollte ich dem Tier in mir nie wieder solch eine Macht über mich und mein Tun geben. Nie wieder wollte ich so dermaßen die Kontrolle verlieren wie an diesem Abend, als ich meine Frau gerächt hatte. Als ich diese sechs Männer wie Vieh abgeschlachtet hatte.

Einen nach dem anderen hatte ich genießerisch gekillt. Mit einem echten Lächeln auf den Lippen hatte ich ihnen tief in die Augen gesehen, als alles Leben daraus entwichen war. Hatte mir ihr Blut von den Knöcheln geleckt und es genossen, am Ende in dieser roten Flüssigkeit zu stehen, umringt von all ihren Leichen.

Es war ein berauschendes Gefühl gewesen. Und genau aus diesem Grund, weil mich diese schrecklichen Bilder noch immer lächeln ließen, musste ich meinen Körper auspowern und ihm, dem Tier, einen Teil seiner Kraft nehmen. Damit es ruhte.

Ich wusste um meine dunkle Seite. Sie war mit dem Tod meiner Frau erwacht und ließ sich auch nicht mehr leugnen, geschweige denn einsperren. Ich war mit den dunklen Schatten dieser abgefuckten und schlechten Welt verschmolzen. War einer der ihren geworden.

Ich tötete, folterte und verletzte Menschen, wenn man mich gut dafür bezahlte oder wenn ich einen schlechten Tag hatte. Das war ich jetzt nun mal. Das war mein Job. Doch diese neue Ebene, die ich hier gerade erreichte, sollte definitiv nicht da sein. Und das alles wegen einer Frau. Fuck, und was für eine Frau du bist!

All die vielen Frauen, die ich tagtäglich hatte, konnten Angel nicht einmal ansatzweise das Wasser reichen. Diesem gebrochenen Engel und all seinen dunklen Sünden.

Dass ich sie schon seit Tagen nicht mehr gehört oder gesehen hatte, machte die Sache nicht besser. Zuerst hatte ich gedacht, der Abstand wäre vielleicht gut. Dass ich ihn bräuchte, um wieder klar zu werden, um endlich eine Lösung für den Wichser Stone zu finden. Doch um ehrlich zu sein: Je länger ich von ihr getrennt war, desto schlimmer wurde mein Zustand. Die Funkstille zwischen uns machte mich fertig und doch rief ich sie nicht an. Ich wusste selbst nicht, wieso.

Es war alles so kompliziert und ich mochte es nicht, wenn die Dinge kompliziert wurden. Und dann stand mein Bruder auch noch dazwischen.

Ich hatte Ian wirklich mit meinem Verrat verletzt. Ich hatte es in seinen Augen gesehen: den Schmerz und die Enttäuschung. Wie sollte ich das nur je wieder gutmachen? Indem ich mich von Angel fernhielt?! Aber ob ich das könnte, geschweige denn wollte …

Mein Körper gab auf. Meine Arme hatten kaum noch Kraft, die Hantelstange über meinem Kopf in die Halterung zu wuchten. Keuchend und schwitzend wie ein Schwein beschloss ich, duschen zu gehen.

Nachdem ich damit fertig war, meinen geschundenen Körper von dem heißen Wasser berieseln zu lassen, stieg ich aus. Als ich mich abgetrocknet hatte, wollte ich in mein Schlafzimmer gehen, um mir etwas anzuziehen. Doch das Klingeln an meiner Tür hielt mich davon ab. Ich schmunzelte. Sie war zu früh.

Doch statt eine heiße Brünette vor meiner Tür vorzufinden, die nur darauf wartete, mich und meinen noch immer nackten Körper zu bespringen, stand mein Bruder vor mir und ließ einmal seinen Blick über mich gleiten, ehe er abschätzig eine Braue nach oben zog und mir wieder streng ins Gesicht blickte. Mir war nicht entgangen, dass sein Blick kurz auf meinem Tattoo über meinem Herzen verharrt hatte. Kein Wunder, er kannte mein einziges Tattoo schließlich nicht. Woher auch? War ja nicht so, dass mein Bruder mich öfter besuchte und dann so antraf.

»Erwartest du jemanden?«, fragte er und verkniff sich ein Schmunzeln. Nun hob ich missbilligend eine Braue. Worauf wollte er hier anspielen?

»Sie ist nicht hier! Also kannst du auch gleich wieder gehen, Ian!« Ich hatte mich bereits von ihm abgewandt und die Tür angeschoben, damit sie sich von allein schloss. Doch Ian hatte wohl seinen Fuß dazwischengedrängt.

Unbekümmert ging ich weiter in mein Schlafzimmer, um mir etwas anzuziehen. Denn mir war klar: Wenn mein Bruder nach all den Jahren mal wieder hier auftauchte, dazu noch unangemeldet, und sich nicht verscheuchen ließ, dann musste es sich um eine ernste Angelegenheit handeln. Und für dieses Gespräch sollte ich wohl besser angezogen sein.

Ian war mir in meine Wohnung gefolgt und schloss hinter sich die Tür.

»Wo ist dein Anzug?«, rief ich ihm aus meinem Schlafzimmer, in das ich verschwunden war, zu.

»Ich habe auch noch andere Sachen zum Anziehen als meine Anzüge«, erklärte er mir belustigt. Wieso bist du so gut drauf?!

Beim letzten Mal hatte er mir noch die Scheiße aus dem Leib prügeln wollen und nun war er regelrecht vergnügt. Auch dass Ian einen Schritt auf mich zuging, statt wie sonst immer ich auf ihn, war mehr als ungewöhnlich. Es sei denn …

Er traf sich wieder mit Angel. Ja, daran bestand kein Zweifel.

»Warum so gute Laune?«, fragte ich ihn, als ich wieder vollbekleidet ins Wohnzimmer zu ihm trat. Ian wandte sich nicht gleich zu mir um. Er schlenderte durch den Raum und ließ den Blick schweifen. Ich wusste zwar nicht, was genau er hier sehen wollte, denn es waren nicht viele persönliche Sachen hier, doch ich hielt ihn nicht davon ab. Vielleicht wollte er sich auch einfach nur mein neues Leben ansehen. Schließlich war er nur einmal hier gewesen, nämlich bei meinem Einzug vor vier Jahren. Kurz nachdem ich das Haus von meiner Frau und mir verkauft hatte. Ich hatte dort nicht länger wohnen können.

»Warum hast du so schlechte?«, stellte er mir eine Gegenfrage.

Was soll der Scheiß hier?!

Ich wollte gerade etwas erwidern, doch Ian war schneller. Er wandte sich mir wieder zu.

»Logan, hör zu.«

»Oh, ich denke, für dieses Gespräch brauche ich einen Drink«, unterbrach ich sein Gestammel und ging in meine offene Küche. Ich schenkte uns beiden einen ein. Irgendwo ist sicher schon abends. Kommentarlos reichte ich ihm sein Glas. Ian beäugte die goldbraune Flüssigkeit mit erhobener Augenbraue, aber dann nahm er mir das Glas ab.

Ich ließ mich schwerfällig auf meinen Sessel fallen. Mein Körper bestand nur aus einem einzigen Schmerz. Selbst das Sitzen tat weh. Mit verzogener Miene nahm ich einen kräftigen Schluck.

»Was ist mit dir?«

»Muskelkater«, antwortete ich knapp und setzte das Glas abermals an.

»Aha.« Ein Moment der Stille breitete sich zwischen uns aus.

»Ian, was ist jetzt? Ich bekomme gleich Besuch, also …« Mit einer auffordernden Handbewegung wollte ich ihn zum Reden bewegen. Mein Bruder hatte sich auf meine Couch gesetzt. Er lehnte sich an der Lehne an, drehte sein Glas zwischen seinen Fingern und sah gedankenverloren hinein.

»Es geht um sie.«

Stille.

»Aha«, kommentierte ich gleichgültig. Doch es war mir eigentlich nicht egal. Mich interessierte es brennend, was denn nun mein werter Bruder mit mir über unser – scheiße, wie das klingt – Mädchen reden wollte.

»Sie hat mir geholfen, mein Imperium aus der Scheiße zu ziehen und die Sache mit Conners zu klären«, informierte mich Ian.

»Super«, kommentierte ich sarkastisch. Er sah zu mir rüber. Lange schaute Ian mich einfach nur an. Bis er sich plötzlich nach vorne beugte, sein Glas auf dem kleinen Tisch vor sich abstellte und seine Arme auf seinen Knien abstützte. Sofort fand sein Blick wieder zu mir.

»Okay, Logan. Ich weiß, die Sache ist echt scheiße gelaufen. Aber wir können es jetzt nicht mehr ändern. Angel ist nun mal in unser beider Leben und uns beiden liegt etwas an ihr. Und so, wie es aussieht, empfindet sie auch etwas für uns beide. Gleich viel«, setzte er noch unnötigerweise nach. Mir gefiel ganz und gar nicht, in welche Richtung dieses Gespräch hier verlief und was mein Bruder für kleine Andeutungen machte.

Ich wandte den Blick von ihm ab und leerte eilig mein Glas, ehe ich aufstand und mir in meiner Küche angekommen nachschenkte. Natürlich war mir Ian gefolgt – was auch sonst.

»Ian, worauf willst du hinaus?«, maulte ich ihn regelrecht an. Meine Geduld begann mir zu entgleiten. Das war nicht gut!

»Du weißt, worauf ich hinauswill. Sie muss sich entscheiden dürfen. Und das kann sie nur, wenn sie die Chance dazu bekommt. Mir passt es auch nicht, deine Wichsgriffel auf ihr zu sehen, aber es ist ihr gegenüber nicht fair, nicht bei ihrer Vergangenheit. Ich weiß ja nicht, was sie dir alles erzählt hat …« Ian sprach den Satz nicht zu Ende. Ich hob tadelnd meine Braue.

»Genug«, antwortete ich knapp. Ian nickte.

»Also, was sagst du?«, hakte er nach. Ich schnaubte freudlos.

»Wozu? Dass du mir hier gerade vorschlägst, wir sollen sie abwechselnd ficken, bis sie sich für einen von uns beiden entschieden hat? Und dann meinst du, gibt der andere sie einfach so kampflos her?! Und sie? Du meinst, sie kann sich entscheiden? Wenn sie im Leben noch nie solch eine Entscheidung getroffen hat, weil dieser Bastard alles für sie bestimmt hat? Ian, wach auf! Sie wird sich nicht entscheiden und wenn doch, wird die Entscheidung gegen uns beide fallen. Angel nimmt ihren Namen viel zu ernst und würde niemals unsere Beziehung zueinander gefährden. Auch wenn es da nicht mehr viel zu gefährden gibt, aber das darfst du dem kleinen Dickschädel gern erklären.« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, nahm ich einen kräftigen Schluck direkt aus der Flasche.

»Also bist du nicht bereit, dieses Opfer für sie zu bringen?« Mahnend hob ich eine Augenbraue und stellte geräuschvoll die Flasche auf meiner Küchenzeile ab, ehe ich mich ihm gefährlich langsam näherte.

»Vorsichtig, Ian!«, knurrte ich rau. Doch mein Bruder zuckte nur mit seinen Achseln.

»Also doch?«, stichelte er todesmutig weiter. Fuck, ruhig bleiben, Logan!

»Ian, lass deine scheiß Psychospielchen bei mir. Ich bin dafür gerade weder in der richtigen Stimmung noch Lage. Und wenn du nicht willst, dass ich mich für den harten Schlag in meine Fresse letztens revanchiere, hältst du jetzt besser dein Maul, sonst stopf ich es dir nur allzu gern!« Ich sah es meinem älteren Bruder genau an: Er wog ab, ob er sich den Spaß entgehen lassen sollte, mich bis zum Äußersten zu reizen. Penner!

Ohne dass ich es wollte, musste ich über diesen Idioten schmunzeln. Ian war anders durch Angel. Er wurde wieder zu dem gutgelaunten Jungen von damals. Bevor unser Vater ihn durch seine harte Schule zu diesem kalten und berechnenden Menschen gemacht hatte. Es tat gut, zu wissen, dass dieser Ian noch in ihm existierte.

Auch Ian lächelte nun.

»Also sollen wir wirklich so verrückt sein und das tun, was man unter Männern, Brüdern auf keinen Fall tun sollte? Wir sollen uns eine Frau teilen? Eine, für die wir beide etwas empfinden? Und du meinst, das kann gut gehen?« Ich zweifelte stark an diesem Plan.

»Ich weiß nicht, ob es gut geht oder nicht. Doch um ehrlich zu sein, hatte ich bei der Sache auch nur an sie gedacht. Angel braucht das, Logan! Sie durfte sich nie entscheiden. Wurde immer zu etwas … zu grausamen Dingen gezwungen. Ich möchte ihren Teufelskreis durchbrechen. Möchte ihr zeigen, dass es auch andere Männer gibt. Sie sieht etwas anderes, etwas Besseres in uns. Also müssen wir da wohl oder übel durch, wenn sie uns etwas bedeutet.« Ich sah meinem Bruder fassungslos entgegen.

»Scheiße, du liebst sie!«, entfuhr es mir dann. Eigentlich wollte ich diese Worte nicht sagen, doch ich konnte sie auch nicht aufhalten.

Ian wandte mir den Rücken zu und schritt wieder langsam durch mein Wohnzimmer.

»Du nicht?« Heilige Scheiße!

Was passierte hier gerade? Und woher zum Teufel sollte ich wissen, ob ich diesen sturen Engel liebte?! Und wieso wusste Ian das so genau? Ach fuck, kotzt mich das alles hier an!

Doch mit einem hatte mein Bruder recht. Hier ging es nicht um uns, sondern hier ging es um sie, um Angel. Also was blieb mir anderes übrig, als einzuwilligen, diese absolut zum Scheitern verurteilte Scheißidee durchzuziehen?! Genau: nichts.

»Okay. Bin dabei. Und wie soll das genau ablaufen?«, fragte ich noch immer mehr als skeptisch. Ian wandte sich mir wieder zu.

»Für die Öffentlichkeit erstmal noch gar nicht! Noch spielt sie meine Verlobte an meiner Seite. Also wenn du dich mit ihr triffst, tu es hier oder bei ihr.« Ich nickte. Es passte mir zwar nicht, doch ich wusste, wie hart mein Bruder gekämpft hatte, um sein Imperium zu retten.

»Sonst noch was?« Ian nickte.

»Ja, eins noch. Kein Ausspielen! Keine Eifersucht! Nichts dergleichen. Wenn wir die Sache für sie durchziehen, bis sie sich entschieden hat, dann lassen wir all diesen Scheiß weg!« Ich schnaubte amüsiert. Das konnte doch nur ein Witz sein?! Wie stellte er sich das vor? Wir beide wollten den anderen schon umbringen, weil wir es nicht ertrugen, sie an seiner Seite zu sehen. Doch so streng wie Ian mich ansah, meinte er das hier wohl alles sehr ernst. Scheiße, das glaubt mir kein Mensch!

»Okay«, willigte ich nicht ganz sicher, was ich hier eigentlich tat, ein. Ian nickte zufrieden.

»Gut. Darüber wird sich Angel freuen.« Da war ich mir nicht so sicher, aber ich ließ es unkommentiert. Mein Bruder war dabei, zu gehen, als er sich bei der Tür angekommen noch einmal zu mir umdrehte. Ich war ihm gefolgt.

»Würdest du mir noch einen Gefallen tun?« Ich verzog fragend die Stirn. Auf das, was nun kam, war ich sehr gespannt.

»Würdest du uns morgen Abend auf eine Veranstaltung begleiten? Ich werde durchgehend in irgendwelchen nervigen Geschäftsgesprächen stecken, aber allein stehen lassen möchte ich sie auch nicht. Zum einen, weil diese Welt ihr einfach noch zu fremd ist, und zum anderen, weil Stone mit Sicherheit auftauchen wird.«

»Stone wird da sein? Was macht dich da so sicher? Er hat seine Firma an dich verkauft? Was sollte er da? Vor allem, weil er sich gerade versteckt!« Ich schüttelte den Kopf. Ausgeschlossen, dass sich Stone morgen gemütlich auf einer Party blicken lässt und Champagner trinkt, nachdem diese Videos ans Licht gekommen waren. Oder hatte er schon seinen Kopf aus der Schlinge gezogen? Ich war leider, was Stone betraf, einfach nicht mehr up to date und das pisste mich ganz schön an.

»Doch, er wird kommen, Logan. Ganz sicher! Denn die Veranstaltung findet jedes Jahr in seinem Anwesen statt. Also bin ich mir ziemlich sicher, er wird auch da sein. Immerhin hätte er die Veranstaltung sonst abgesagt. Weißt du, wer sich dort morgen alles tummeln wird? Alles, was Rang und Namen hat. Jeder, der etwas mit der Waffenbranche zu tun hat, und jeder, der Geld hat. Und da ich nun durch dich weiß, was er noch so treibt, wahrscheinlich auch alles, was mit deiner Welt in Verbindung steht. Oder zumindest die höchsten Tiere.« Scheiße! Das ist nicht gut!

»Und du musst da hin?«, hakte ich nach.

»Selbstverständlich!« Ich verdrehte bei dieser vorhersehbaren Antwort die Augen. Natürlich, was sonst?

»Dann werd ich wohl mitkommen müssen. Wird sicher ein toller Abend. Angel von dem Alten fernhalten und dich nicht aus den Augen verlieren, damit du nicht in sein Visier gerätst – schon wieder«, spottete ich bitter.

»Mir wird nichts passieren. Stone kann mich nicht eben mal auf einer solch großen Veranstaltung umbringen.«

»Hast du eine Ahnung, was man alles in unserer Welt kann und was nicht? Es gibt hundert Varianten, dich auf einer Feier umbringen und es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«

»Na, du musst es ja wissen«, antwortete er süffisant. Ich tadelte ihn mit einem strengen Blick.

»Ja, Ian, genau! Ich muss es wissen, denn ich bin der Kerl, der solche Aufträge sonst ausführt. Der einen gewollten Tod wie einen Unfall aussehen lässt. Und ich bin gut darin. Also würdest du einfach auf mich hören, wenn ich dir sage, dass es eine verdammt beschissene Idee ist, morgen dort hinzugehen?! Außerdem sollten wir eigentlich nicht zusammen gesehen werden. Ich habe vieles getan und noch mehr bezahlt, damit unsere Verbindung in meiner Welt nicht bekannt wird.«

»Wieso?«, hakte Ian sichtlich überrascht nach.

»Weil dein Vermögen Abschaum anzieht wie die Scheiße die Fliegen. Erstens könnten sie mich als Druckmittel benutzen – und stell dir vor, ich lebe gern weiter – und zweitens könnte ich keinem mehr aus meinen Reihen vertrauen, weil ich nie wüsste, ob sie nur für mich arbeiten, damit sie an dich rankommen. Das kann ich nicht gebrauchen. Ich benötige verlässliche Männer. Du siehst, dein Vermögen macht in meiner Welt nur Probleme. Probleme, die ich nicht haben will. Verstehst du jetzt?«

»Wenn du Männer hinter dir stehen hast, wieso hast du dann solch einen Respekt vor Stone? Und wieso habt ihr ihn dann noch nicht gefunden?« Ich schüttelte abermals tadelnd den Kopf. Ians Einstellung war schon fast niedlich.

»Weil keiner so dumm ist, sich mit Stone und seiner Armee anzulegen. Und wegen meinen Männern: Ich habe bei meinem letzten Auftrag einige einbüßen müssen. Und da man gute und vor allem loyale Männer nicht einfach mal an jeder Ecke bekommt, ist da gerade nur Filip. Du lenkst ab«, ermahnte ich ihn zum Schluss noch einmal streng.

»Wow, ich weiß zwar jetzt, was du machst, es noch mal so zu hören, ist allerdings schon verrückt. Aber es ändert nichts daran. Ich muss da morgen hin. Schon allein, weil ein neuer und verdammt wichtiger Kunde mich morgen dort treffen will. So, wie sich das anhört, könnte das einer meiner größten Kunden überhaupt werden. Solch ein Geschäft kann ich mir nicht entgehen lassen, Logan. Vor allem jetzt nicht.«

Ich verdrehte die Augen. Es war zwecklos mit diesem Kerl.

»Okay. Aber wenn du draufgehst, will ich kein Gejammer hören. Und du kannst deinen Arsch drauf verwetten, dass ich auf deinem Grab stehen und dir den Spruch ›Ich hab’s dir doch gesagt‹ knallen werde. Nur damit du vorgewarnt bist.« Ian schmunzelte in sich hinein, ehe er ernst nickte.

»Sturer, unvernünftiger Penner!«, schimpfte ich mit ihm, als Ian nun endgültig dabei war, zu gehen.

»Wir holen dich morgen um 18 Uhr ab. Und bitte, zieh dich anständig an!«, ermahnte mich Ian müde.

»Muss ich ja, schließlich begleitet uns ein gewisser Engel.« Ich zwinkerte ihm frech zu, doch Ian schien nicht amüsiert zu sein. Ich dafür umso mehr. Dann verließ er meine Wohnung. Als die Tür ins Schloss fiel, wurde ich sofort wieder ernst.

Das alles war nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Ian wusste nicht einmal annähernd, in was für eine Gefahr er sich da begab. Meine harterkämpfte Tarnung auffliegen zu lassen, schmeckte mir überhaupt nicht. Selbst Enzo hatte dumme Sprüche über Ians Vermögen gerissen. Fuck!

Ich musste mir einen guten Plan zurechtlegen und am besten gleich drei Notfallpläne. Denn ich war mir sicher, Stone hatte etwas Großes vor. Deswegen auch das lange Untertauchen. Sonst ergab das nämlich alles keinen Sinn. Wieso sonst sollte Stone so lange verschwinden, nur um dann morgen seine Party zu schmeißen und so zu tun, als wäre nichts gewesen. Und das, obwohl er eigentlich andere Sorgen hatte und herausgekommen war, was er alles so in seiner Freizeit trieb. Das ergab alles keinen Sinn. Oder hatte er vielleicht gut gezahlt?! Ja, das klang logisch. Aber dann musste Stone schon einen ganz schönen Batzen Geld hingeblättert haben, wenn er jetzt so einfach wieder unter den Reichen und Schönen mitmischen konnte. Verdammt! Was hast du Bastard nur vor?

Die Tatsache, morgen neben meinem Bruder zu stehen und mich zu verraten, gefiel mir immer weniger. Schließlich hatte ich mich bei Stone eingeschleust. Er könnte mich erkennen. Okay, einer seiner Männer könnte mich erkennen, an Stone war ich ja schließlich nicht rangekommen.

Vielleicht sollte ich mich als Ians neuen Bodyguard ausgeben? Oder als den von Angel, da ich sie ja morgen strenggenommen begleiten sollte?! Ob man mir das abkaufen würde? Und dennoch, wenn einer seiner Männer mich erkannte, dann müsste ich mich erklären.

Obwohl … ich war ein Söldner. Wir scherten uns nicht um irgendwelche Seiten. Ich schon gar nicht. Und Ian besaß Geld, sehr viel davon. Ja, das klang schon einmal nach einem guten Einstiegsplan, mit dem man arbeiten konnte.

Ob ich den Penner Enzo erneut um Hilfe bitten sollte?! Einen seiner Männer im Haus zu wissen, wäre von Vorteil. Andererseits würde ich dann Enzo etwas schulden und das wollte ich auf keinen Fall.

Nein! Der Wichser würde mir so oder so nicht helfen. Eher dumme Sprüche klopfen. Das konnte ich gerade nicht gebrauchen. Der Kerl brachte mich mit seiner arroganten Art so oder so viel zu schnell auf hundertachtzig, und das dann noch mit meiner unbeherrschten und nicht vorhandenen Geduld momentan, nein. Das könnte nur ins Auge gehen.

Schon damals auf der Yacht hatte ich mich schwergetan, mich nicht mit ihm anzulegen. Ich wusste, ich könnte diesen aufgeblasenen Arsch schlagen. Doch dafür war ich nicht bezahlt worden. Meine Männer und ich waren dort gewesen, weil er Walker mit irgendeiner Belanglosigkeit, die mich einen Scheißdreck interessierte, ans Bein gepisst hatte. Mein Auftrag war es gewesen, Enzos Leute auszuschalten und ihn gefangen zu nehmen. Nicht mehr und nicht weniger. Und da ich ein Söldner war, tat ich, was man mir sagte. Ohne Fragen zu stellen – solange man mich gut bezahlte, natürlich.

Also musste ich doch einen ausgefeilten Plan austüfteln. Obwohl es da nicht viel zu tüfteln gab. Denn auch mir waren auf solch einer großen Veranstaltung bei gewissen Dingen die Hände gebunden. Schließlich durfte ich mich nicht erwischen lassen – ebenso wie Stone sich nicht.

Und da hatte ich bis gerade eben noch gedacht, mein größtes Problem wäre, dass ich meinen sexy Engel mit meinem Bruder teilen sollte …
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6 Jahre zuvor…

»Bitte!«

»Sei still, Giulia! Und wage es nicht, zu weinen!«, drohte er mir in seinem rauen Spanisch.

»Bitte, tu das nicht!«, flehte ich erneut. Ein brennender Schlag traf meine Wange. Ich unterdrückte den Impuls, zu schreien, und schwieg. Wie sonst auch nahm ich von nun an stumm den Schmerz hin. Was blieb mir auch anderes übrig?

Es lief doch immer gleich ab. Ich flehte um Gnade und es half nichts. Ich sollte endlich damit aufhören.

Alexey würde mich nie verschonen, würde immer genau so weitermachen. Keiner würde mir helfen. Immerhin hatte es bisher niemand getan. Sie sahen immer nur dabei zu, wie er mich genüsslich quälte. Meine Schreie genoss.

Daher blieb ich stumm, egal was er mit mir anstellte oder wie sehr er mich folterte, egal wie hart er mich nahm, obwohl ich es nicht wollte – ich schrie nicht mehr. Unter innerem Kampf hatte ich gelernt, mein Leid in Stillschweigen zu ertragen, aber schließlich hatte ich auch knapp ein Jahrzehnt Übung darin. Es missfiel ihm von Mal zu Mal mehr. Seine Schläge wurden härter, seine Liebe sowieso.

Doch statt mich wie sonst erneut fester zu schlagen, tat er nichts. Alexey blieb diabolisch lächelnd vor mir stehen, sah auf mich herab. Seine Augen glühten bereits vor dunklem und schmutzigem Verlangen. Alexey nannte es Liebe. Ich nannte es primitive Gier. Aber auch hier war ich machtlos. Ich musste mich von ihm auf seine brutale und fälschliche Art und Weise lieben lassen.

Er sagte mir immer danach, wie sehr er mich doch anbetete. Ich wusste, wie trügerisch diese sogenannte Liebe war. Doch in schwachen Momenten ließ ich mich von ihm blenden. Glaubte, hoffte, betete inständig, Alexey würde mich tatsächlich lieben, so wie er es mir in manchen Nächten versprach! In den Nächten, in denen er mich einfach nur in seinen starken Armen hielt, mich küsste und streichelte. In diesen Nächten glaubte ich ihm. Gab mich ihm hin, obwohl ich es nicht durfte. Niemals!

Sein Blick wurde immer bedrohlicher. Ich wusste nicht, was er von mir verlangte. Er sprach seinen Befehl wie sonst nicht aus, also wartete ich stumm ab. Warte angespannt darauf, was er als Nächstes geplant hatte.

Langsam wurde ich nervös. Das hier war anders, gefährlicher als sonst. Er wartete nie. Ließ mich immer sofort seinen Unmut sowie tosenden Zorn spüren, und doch blieb er heute einfach nur bedrohlich vor mir stehen und sah auf mich herab.

»Was hast du vor?« Kaum hatten die Worte meine Lippen verlassen, bereute ich sie augenblicklich. Denn nun grinste er das teuflischste Lächeln, was ich je bei einem Mann gesehen hatte. Ich wich automatisch einen Schritt zurück. Das tat ich sonst nie. Ich durfte ihm nicht noch mehr Schwäche entgegenbringen.

»Du willst noch immer nicht gehorchen, Giulia? Nach so vielen Jahren? Dann sieh das als deine Strafe an!« Seine Stimme war wie immer ruhig. Sein raues Spanisch tat den Rest.

Ich schüttelte sofort den Kopf. Wollte seine Strafe nicht erfahren. Wollte nicht wissen, was er nach all den Jahren für mich Schreckliches geplant hatte. Doch Alexey kannte keine Gnade. Nein! Diesem Mann waren die Worte Gnade, Liebe und Mitgefühl fremd. Aber wie hätte er auch sonst meinen Vater dabei unterstützen sollen, dieses Imperium zu führen, wenn nicht mit eiserner und grausamer Hand?!

Ich wartete angespannt auf die mir versprochene Strafe, aber Alexey setzte sich noch immer nicht in Bewegung. Er stand weiterhin mit verschränkten Armen vor mir und starrte unheilvoll auf mich herab. Seine dunklen Augen verschlangen mich beinah. Rissen mich in einen tiefen Abgrund, aus dem es kein Entkommen gab.

Eine Frauenstimme war zu hören, ich wagte jedoch nicht, mich nach ihrer Besitzerin umzudrehen. Ich durfte ihn nicht aus den Augen lassen. Durfte keine Schwäche zeigen. Nicht eine Sekunde, sonst würde ich es aufs Übelste bereuen!

Die Frauenstimme kam näher. Sie schrie hysterisch. Weinte bitterlich. Flehte um Gnade. Doch es gab keine Gnade, für keine von uns. Keine Frau hier wurde verschont.

»Bitte, bitte tut das nicht!« Meine Miene gefror, als ich die Stimme erkannte. NEIN! Das hast du nicht getan?!

Erneut umspielte ein Luzifer-Lächeln seine markanten Gesichtszüge. Ich schüttelte stoisch den Kopf. Legte all mein Flehen in meine Mimik! Das darf nicht passieren! Nicht du! NICHT MARIA!

Ich fiel vor ihm auf die Knie – etwas, das ich in all den Jahren nur getan hatte, wenn er es mir befohlen hatte. Noch nie hatte ich es freiwillig getan. Noch nie hatte ich mich ihm aus eigenem Antrieb heraus unterworfen. Doch jetzt tat ich es! Für Sie! Für den wichtigsten Menschen in meinem Leben. Meiner Seelenverwandten. Meiner besten Freundin. Für sie würde ich alles tun, nur damit ihr nicht das gleiche Schicksal widerfuhr wie mir.

Alexey hatte damals unter großer Anstrengung und großem Flehen meinerseits schützend seine Hand über Maria gelegt, aber auch nur, solange ich ihn glücklich machte.

All die Jahre hatte ich seine kranken Handlungen über mich ergehen lassen. Doch Alexey wollte nur eins von mir, nämlich, dass ich voll und ganz ihm gehörte. Mich ihm vollkommen unterwarf. Er wollte, dass ich zwei Rollen für ihn spielte, die unterwürfige Hure in seinem Bett und die Frau an seiner Seite.

Doch ich hatte seine Geduld, die er so gut wie nicht besaß, überreizt. Hatte zu hoch gepokert und gehofft, dass Alexey dieses Blatt niemals ausspielen würde, weil ich doch sonst alles tat, was er verlangte. Aber Alexey war ein Monster! Ein abscheuliches Monstrum, das Frauen wie wertloses Vieh behandelte. Mehr waren wir auch nicht für ihn. Er fickte, quälte, tötete, kaufte und verkaufte Frauen nach Belieben. So, wie mein Vater es auch all die Jahre über gehandhabt hatte.

»Bitte, ich tue alles, was du von mir verlangst! Ich werde immer gehorchen! Ich mache dich von jetzt an zu hundert Prozent glücklich! Ich schwöre es! Aber bitte, lass sie gehen!« Noch immer kniete ich vor ihm und noch immer sah er auf mich herab. Die starken Arme weiterhin vor der breiten Brust verschränkt, um seine Macht deutlich zu demonstrieren. Das alles war mir egal, ich wollte nur Maria in Sicherheit wissen. Wollte, dass er sie endlich gehen ließ. Auch wenn das bedeuten sollte, ich würde sie nie wiedersehen, so war sie wenigstens frei.

Ich hielt dem intensiven Blickkontakt stand.

»Du willst mir von nun an gehorchen? Immer?« Seine Stimme klang lauernd, dennoch nickte ich eifrig.

»Beweis es!«, raunte er dunkel. Ich verzog fragend die Brauen. Du willst einen Beweis? Was denn für einen Beweis?

Dennoch nickte ich unsicher. Sein Lächeln weitete sich. Mir rann es bei dieser unheilvollen Fratze eiskalt den Rücken hinab. Ich hatte gerade meine Seele an den Teufel verkauft, das wurde mir nun schmerzlich bewusst. Auch das nahm ich allerdings in Kauf, wenn es bedeutete, dass sie frei war.

Er schnipste und schon kam einer seiner Männer angerannt und schmiss mir ein Stück Spitze entgegen. Ich sah ihn verwirrt an.

Was soll ich jetzt mit diesem Seidennegligé? Du hast mich noch nie gebeten, so etwas anzuziehen. Warum also jetzt?!

»Zieh es an!« Seine Stimme glich nur noch einem gefährlichen Brummen. Ich sah zu Maria. Sie wurde von zwei Männern brutal auf die Knie gezwungen, wimmerte immer wieder in dem dominanten Griff.

Ich tat, was er mir befahl, und zog mich vor all den versammelten Männern aus, danach schlüpfte ich in das weiße Nichts von Seide. Eigentlich war ich fast nackt, aber es war mir gleich. Alexey wollte mich erniedrigen. Bitte, sollte er bekommen. Ich war an einem Punkt angelangt, an dem er alles mit mir machen konnte. Und er wusste es.

Alexey hatte mich gebrochen, indem er den Menschen benutzte und gegen mich ausspielte, der mir alles auf der Welt bedeutete.

»Und jetzt lass sie gehen!« Er zog spöttisch eine seiner braunen Brauen hoch. Dann lachte er boshaft auf.

Er warf den Kopf in den Nacken und hörte nicht auf, dieses schreckliche Lachen zu lachen. Ich erstarrte völlig. Er wollte sie nicht gehen lassen. Er wollte, dass ich mich ihm endlich nach all den Jahren komplett auslieferte, mich ihm unterwarf. Das hatte ich gerade getan. Ich hatte meine letzte Gegenwehr gegen ihn aufgegeben und ihm geschworen, zu gehorchen. Immer!

Er hatte Maria benutzt, um das zu erreichen, und dennoch würde er sie nicht gehen lassen?

»Einen Scheiß werd ich tun! Giulia, oh, meine naive, kleine Giulia. Sie wird sterben! Wegen dir! Weil du mich all die Jahre ärgern musstest. Aber es liegt an dir, wie sie stirbt. Ob schnell oder langsam. Qualvoll oder schmerzfrei. Wähle!« Ich sah ihn fassungslos an.

Nein! Maria darf nicht sterben!

»Aber ich …« Ein Schuss hallte durch den Saal, gefolgt von einem Schrei. Beides brachte mich zum Schweigen. Er hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, auf Maria geschossen. In ihren Arm. Sie sank in sich zusammen und hielt ihre Wunde.

Ich wollte zu ihr rennen, sie halten, trösten und ihr die Gewissheit geben, dass sie überleben würde. Doch natürlich ließ er mich nicht. Er hielt mich mit einem knurrenden Hall zurück.

»Nein!« Ich erstarrte bei diesem animalisch klingenden Laut und drehte mich wieder zu ihm herum, sah ihm ins Gesicht. Die Waffe hatte er noch immer in der Hand. Er hielt sie beinah spielerisch schwingend. Doch das kannte ich bereits von ihm. Ich hatte ihm jahrelang dabei zusehen müssen, wie Alexey seine kranken Spiele mit seinen Opfern spielte. Daher wusste ich, was mich erwarten würde, sollte ich jetzt so dumm sein und ihm nicht gehorchen.

Noch hatte Maria eine Chance, das alles zu überleben. Vielleicht bluffte er auch nur mit ihrem Tod? Was brachte er ihm auch? Wenn sie starb, hatte er nichts mehr gegen mich in der Hand. Nur durch sie blieb ich am Leben.

Maria war mein Anker, der meine Menschlichkeit festhielt! Sie war die einzige Person auf dieser Welt, die mich vor dem Seelentod rettete. Das wusste Alexey! Denn innerlich tot konnte er mich schließlich auch nicht gebrauchen. Warum auch?! War es doch langweilig, eine Leiche zu ficken. Also hatte er mir Maria gelassen. Oder hatte er es nur getan, um sie mir schmerzhaft in genau einem solchen Moment wie diesem zu entreißen? Um seine Macht mit einem letzten Vergeltungsschlag zu untermauern?! War das sein Plan?

Unsicherheit packte mich. Er roch es sofort, denn sein Lächeln weitete sich erneut. Seine weißen Zähne blitzten gefährlich wie ein Raubtiergebiss hervor. Er kam langsam auf mich zu, ich unterdrückte den Drang, vor ihm zurückzuweichen, und rührte mich keinen Millimeter, als er dicht vor mir zum Stehen kam und mir eine Strähne beiseite strich. Fast wirkte diese Berührung zärtlich, doch ich wusste es besser. Er wollte mich mal wieder in trügerischer Sicherheit wiegen.

Ich hielt weiterhin still und sah ausdruckslos zu ihm hinauf. Seine Hand wanderte meinen Hals hinab zu meinem Ausschnitt. Er spielte mit der Spitze, fuhr über dem dünnen Stoff meine Nippel nach, verlor sich kurz in seinem Fingerspiel, doch dann glitt seine Hand wieder nach oben. Ein gieriger Glanz hatte sich in seine Augen geschlichen. Ich hasste diesen Ausdruck mehr als alles andere auf dieser Welt. Aber ich blieb weiterhin tapfer. Was bleibt mir auch anderes übrig?!

Unerwartet umgriff Alexey hart mein Kinn mit seinem Zeigefinger und Daumen. In der anderen Hand weiterhin die Waffe. Ich ließ zischend die Luft aus. Es schmerzte, doch ich durfte mir keinen Laut, keinen Ton erlauben.

Er lächelte boshaft, dann zog er mich zu sich heran, seine Lippen strichen leicht über meine Ohrmuschel, als er abermals seine Stimme erhob. Mich schauderte es.

»Geh auf die Knie!« Er sagte es sanft, und doch war es ein deutlicher Befehl. Nachdem Alexey mich wieder freigegeben hatte, folgte ich widerwillig und ließ mich vor ihm auf den Boden fallen. Ich sah zu ihm auf. Gab ihm damit die volle Kontrolle und Unterwerfung, die er so sehnlichst von mir wollte. Da hatte er sie und er sollte an ihr ersticken!

Ungeduldig zerrte er an seinem Gürtel, legte seine pralle Lust frei. Ein lautes Wimmern war von hinten zu hören. Maria musste fürchterliche Schmerzen haben.

»Mach den Mund auf!« Ich gehorchte erneut und öffnete meine Lippen. Seine Augen blitzten nur so vor dunklem Verlangen. Meine hingegen vor Zorn. Doch das machte ihn an, ich wusste es und konnte ihn dennoch nicht unterdrücken.

Sobald er seine Spitze in meinen Mund geschoben hatte, packte Alexey wie immer grob an meinen Hinterkopf und fickte mich hart in den Rachen. Ich würgte wie jedes Mal und versuchte, mit Hilfe einer flachen Atmung nicht an seiner imposanten Länge zu ersticken.

Ich ließ es über mich ergehen. Flüchtete mich wie immer an einen anderen Ort. An einen Ort, wo meine Mutter noch lebte und ich bei ihr wohnte, weit weg von all diesen kranken Schweinen. Weit weg von all dem dreckigen Sex. Wo es nur wahre Liebe und echte Zärtlichkeit gab. Nur sie und ich, glücklich.

Sein heißer Samen auf meiner Zunge holte mich wie so oft ins Hier und Jetzt zurück. Wieder öffnete ich die Augen. Ein Tränenschleier hatte sich wegen des Würgens vor ihnen gebildet. Ich wischte mir den Mund sowie Gesicht sauber und blickte zu ihm auf. Wartete darauf, was ich als Nächstes für ihn tun sollte, denn ich wusste, dass seine Erniedrigung mir gegenüber erst begonnen hatte.

Wieder streichelte er zärtlich meine Wange. Liebkoste den roten Schatten, den er mir vorhin verpasst hatte. Das tat er immer, wenn er mich geschlagen hatte. Doch es bedeutete mir schon lange nichts mehr.

»Wirst du wirklich alles tun, was ich von nun an von dir verlange? Denn du weißt, ich will nur eins von dir!« Ich nickte und wusste, was er forderte: Das Einzige, was ich ihm nicht freiwillig gab, war nämlich mein Versprechen, ihn zum Mann zu nehmen. Er hätte mich auch zwingen können, wie alle Männer ihre gekauften Frauen gezwungen hatten, sie zu heiraten, wenn sie ihnen ganz besonders gut gefallen hatten. Doch er wollte das nicht. Er wollte, dass ich ihm freiwillig mein Jawort gab, damit ich wirklich voll und ganz ihm gehörte.

Ich würde es tun, ich würde alles tun, was er verlangte, wenn er im Gegenzug Maria gehen ließ.

Er hatte mir die Hand gereicht, damit ich aufstehen konnte. Ich ergriff sie und erhob mich.

»Lass sie gehen und ich gehöre dir! Dieses Mal ganz! Für immer!« Er war mit seiner Hand an meinen Hals gewandert. Sie verharrte dort einige Zeit an meiner Kehle. Er übte keinen Druck aus … noch nicht!

Alexey sah mich nachdenklich an. Dann nickte er schließlich. Ich atmete erleichtert aus.

»Du gehörst jetzt mir!« Er zog mich mit einem bestimmenden Ruck an sich und küsste mich. Für seine Verhältnisse war es ein leidenschaftlicher Kuss.

Alexey löste sich von meinen Lippen und ließ seine Hand von meiner Kehle nach unten zu meiner Taille wandern. Zog mich so besitzergreifend an seine Seite.

»Männer, habt ihr gehört? Heute wird geheiratet!« Die Männer jubelten um uns herum und feierten den Bräutigam. Ich sah zu Maria, die sich den blutenden Arm hielt und fassungslos den Kopf schüttelte. Sie wollte nicht, dass ich dieses Opfer für sie brachte. Doch es blieb mir ja gar nichts anderes übrig, als heute seine Frau zu werden. Sonst würde er Maria umbringen.

Ich lächelte ihr schwach entgegen, wollte ihr somit die Angst und Zweifel nehmen. Es war in Ordnung für mich. Er hatte versprochen, sie gehen zu lassen. Sie wäre frei und könnte ein besseres Leben führen. Das war alles, was zählte!

»Hast du endlich meine störrische Tochter dazu gebracht? Meinen Glückwunsch!« Alle Männer verstummten plötzlich bei seinen Worten. Mein Vater war in den großen Saal getreten und hatte ihm seine Glückwünsche ausgesprochen, mich endlich gebrochen zu haben. Ich verkrampfte mich augenblicklich bei seiner Stimme.

Ich hasste meinen Vater – mehr noch als Alexey! War es schließlich mein Vater gewesen, der mich damals an all diese Männer verliehen hatte. Sie mit mir hatte machen lassen, was auch immer sie gewollt hatten, statt mich wie ein wahrer Vater vor ihnen und ihren lüsternen Blicken zu beschützen. Nein, im Gegenteil, er hatte es sogar noch weitergetrieben! Einmal hatte er mich zwei Wochen lang an einen seiner engsten Freunde verliehen. Er hatte mir Respekt einbläuen sollen, da mein Vater keine Geduld mehr mit mir gehabt hatte. Sein Freund hatte mich in der Zeit als seine Sexsklavin gehalten. Ich war keine 13 Jahre alt gewesen.

Mir wurde seit meiner frühen Jugend eingebläut, mein Körper gehöre mir nicht. Er sei nur zum Vergnügen des anderen Geschlechts erschaffen worden. Nur meiner verstorbenen Mutter zu Liebe, hatte mein Vater mich nicht wie Vieh verkauft. Ein kleiner Teil in ihm muss sie wohl doch geliebt haben. Ein kleiner Teil in ihm muss zu solchen Gefühlen fähig gewesen sein, dass er mich nicht genauso behandelte wie alle anderen Mädchen und Frauen hier.

Ich lebte nach seiner Erziehung, hatte sie angenommen und aufgehört, mich dagegen zu wehren. Wenn man so viele Jahre in diesem Teufelskreis gefangen war, wehrte man sich irgendwann nicht mehr. Das war nun mal mein Leben. Immerhin würde ich den beiden so oder so niemals entkommen.

Ich hatte es mit 16 Jahren, knapp ein Jahr, nachdem mein Vater mich an ihn verschenkt hatte, einmal versucht. Ich war nicht weit gekommen. Eine der Wachen hatte mich wieder eingefangen, als ich gerade das Haus verlassen hatte. Seine Strafe für mich war fürchterlich gewesen. Ich trug deswegen unzählige kleine Narben an meinen Innenschenkeln und am Bauch. Eben überall dort, wo man es auf den ersten Blick nicht erkennen konnte, damit ich ansehnlich für die Welt blieb. Damit Alexey eine schöne und attraktive Frau an seiner Seite präsentieren konnte.

Noch immer hielt mich jener in seinem besitzergreifenden Griff gefangen und grinste über beide Ohren meinem Vater entgegen.

»Danke, Pablo! Deine Tochter wird eine gute Frau für mich sein. Habe ich recht, meine Schöne?« Ich schwieg, aber er wollte so oder so nicht hören, was ich dazu zu sagen hatte. War es doch nur reine Schikane, danach zu fragen. Die Männer lachten noch einmal auf, dann gab er mir einen Klaps auf den Po und befahl mir, mich für unsere Hochzeit zurechtzumachen. Ich sah ihn fragend an.

Was soll ich bitte anziehen?! Und was ist mit Maria? Du hast mir versprochen, sie gehen zu lassen.

Als ich mich nicht in Bewegung setzte, verzog er wütend das Gesicht. Er hasste es, wenn ich nicht sofort und auf der Stelle gehorchte. Aber ich verstand nicht so recht, was hier geschah? Wie konnte er von mir verlangen, mich für unsere Hochzeit zurechtzumachen? Jetzt?!

Als Alexey einen drohenden Schritt auf mich zuging, machte ich schnell zwei rückwärts und sah hilflos zu Maria. Ich wusste auch, dass er es hasste, wenn ich unaufgefordert sprach, oder generell, wenn Frau den Mund aufmachte, ohne ihm anschließend einen zu blasen.

Er folgte meinem Blick, dann verstand er wohl, denn ein wissendes sowie zynisches Lächeln stahl sich auf sein kantiges Gesicht. Irritiert legte ich die Stirn in Falten. Er kam weiter auf mich zu und sprach im ruhigen Ton.

»Du fragst dich, was mit deiner Freundin passiert? Ich werde mich an unsere Vereinbarung halten! Sie wird frei sein! Aber erst, wenn du mir das Jawort gegeben hast!« Dicht vor mir blieb er stehen und blickte auf mich herab. Seine dunklen Augen hatten wieder diesen fürchterlichen Glanz, doch ich versuchte, es zu ignorieren. Er strich mir erneut beinah liebevoll eine Strähne hinters Ohr.

»Und jetzt geh nach oben und zieh dein Brautkleid an! Alles ist fertig, meine Schöne!« Mein Gesichtsausdruck entglitt mir bei seinen letzten Worten. Es ist alles vorbereitet?!

Die Erkenntnis traf mich noch härter als sein Schlag vorhin ins Gesicht. Er hatte alles von Anfang an geplant! Er wusste, wie ich mich entscheiden würde, und hatte schon alles für unsere Hochzeit vorbereiten lassen. Selbst mein Brautkleid, wenn ich seiner letzten Aussage Glauben schenken konnte. Ich sollte gehen und es jetzt anziehen. Dieses Schwein! Dieses miese, hinterhältige, dreckige Schwein! Er hatte mich verarscht!

Unbändige Wut flammte in mir auf, ich konnte mich kaum noch beherrschen. Ich wollte schreien und toben. Wollte meine kleinen Hände zu Fäusten ballen und damit wieder und wieder auf ihn einschlagen. Ich war so voller Zorn und doch tat ich nichts. Ich drehte mich unter innerem Kampf um und ging in unser Schlafzimmer, um mich, wie er es befohlen hatte, umzuziehen.

Als ich die Tür zu unserem Zimmer hinter mir schloss, marschierte ich zielstrebig zu unserem Bett, nahm mir ein Kopfkissen und schrie aus Leibeskräften in dieses hinein. Ich schrie all meine Wut, Verzweiflung und Frust in das Kissen. Presste es, so fest ich konnte, auf mein Gesicht, damit mich niemand hörte. Ich schrie so lange, bis ich keine Luft und Kraft mehr hatte, zu schreien. Erst dann nahm ich das Kissen wieder herunter und schmiss es zurück aufs Bett. Erst als ich meinen Blick wieder hob, sah ich das Kleid auf diesem liegen. Ich wollte am liebsten gleich noch einmal zum Kissen greifen. Doch was würde es nützen? Also fügte ich mich meinem Schicksal.

Was soll sich auch groß ändern, nur weil ich deine Frau bin?!

Ich ging noch schnell duschen, danach trat ich erneut vor das Brautkleid, was er mir ausgesucht hatte. Es war wunderschön, natürlich war es das. Geschmack hatte er leider, das musste ich ihm lassen. Doch Unterwäsche fand ich keine. Ich schnaubte wütend auf. Es war so typisch für ihn! Er wollte mich damit weiter erniedrigen, denn er bestimmte über alles. Was ich tragen durfte. Was ich aß, was ich trank, wo ich wann zu sein hatte und wie ich mich geben sollte. Du dreckiger Bastard!

Unter innerem Kampf beschloss ich, seinem unmissverständlichen, stummen Befehl zu gehorchen und zog mir nur das Kleid an. Ich wollte ihn heute unter keinen Umständen noch einmal provozieren. Nicht, solange Maria noch hier war.

Ich betrachtete mich im Spiegel. Das Kleid zeigte nicht zu viel und nicht zu wenig. Es war ein sehr eng anliegendes, weißes Kleid mit leicht bestickten, durchsichtigen, langen Ärmeln und endete in einem Meerjungfrauenschnitt. Ansonsten war es sehr schlicht gehalten. Keine Spitze, kein Glitzer oder sonstiger Chichi. Alexey stand nicht darauf, also ich damit auch nicht.

Meine Haare ließ ich offen, denn er liebte, dass sie heller waren als die der anderen Frauen hier. Auch schminkte ich mich genauso, wie es ihm gefiel. Nicht zu viel, dennoch mit Betonung auf meine blauen und somit ebenfalls untypischen Augen und meine vollen Lippen. Was sonst?!

Ich betrachtete mich noch einmal, dann ging ich wieder hinunter in den großen Saal. Fassungslos stoppte ich mitten auf der Treppe, als ich sah, was in den letzten zwei Stunden passiert war. Der gesamte Saal war feierlich dekoriert worden. So, wie wir immer dekorierten, wenn wir etwas Großes zu feiern hatten. Mit vielen Blumen und Girlanden. Tische und Stühle sowie ein Buffet waren ebenfalls schon aufgebaut worden. Ich schüttelte entgeistert den Kopf.

Wie lange zum Teufel planst du die ganze Sache hier schon? Du kannst all das hier unmöglich spontan organisiert haben!

Ein weißer Teppich führte nach draußen. Ich folgte ihm. Vor dem Gebäude war ebenfalls bereits alles hergerichtet worden. Alle Männer meines Vaters mussten mit angepackt haben.

In unserem großen Garten waren mehrere Bänke rechts und links von dem weißen Teppich aufgestellt worden. Er führte bis zu unserem Pavillon. Ich liebte diesen Pavillon. Nur allzu gern erinnerte ich mich daran, wie meine Mutter mit mir dort oben gesessen und mir Geschichten vorgelesen oder erzählt hatte.

Ich ging weiter auf den Pavillon zu, denn mein Vater und mein zukünftiger Ehemann standen dort oben und unterhielten sich anregend. Natürlich verstummten sie, als ich nähertrat, denn ihre Gespräche waren niemals für meine Ohren bestimmt.

Als sie mich beide ansahen, bekam jeder einen anderen Ausdruck in den Augen. Alexey sah mich natürlich lüstern an, etwas anderes hatte ich nicht erwartet. Zumal er wusste, dass ich keine Unterwäsche trug, was sein Kopfkino wohl noch etwas schärfer machte. Schnell sah ich zu meinem Vater, denn dieser musterte mich mit einem Gesichtsausdruck, den ich in all den Jahren nicht mehr bei ihm gesehen hatte. Seit meine Mutter schon sehr früh an Krebs gestorben war, hatte mein Vater nie mehr jemanden so angesehen. Es war eine Mischung aus Staunen und Wärme. Mein Vater hatte mich noch nie so betrachtet. Ist dir diese Hochzeit so wichtig?

Unschlüssig blieb ich vor den beiden stehen. Ich wusste nicht ganz, was ich tun sollte, oder wie es nun weiterging. Schließlich hatte Alexey all das hier geplant und organisiert. Er trat breit lächelnd auf mich zu. Auch er sowie mein Vater hatten sich in Schale geworfen.

Alexey sah natürlich unverschämt gut aus, und wäre er nicht solch ein Scheusal, könnte ich diesen Tag tatsächlich genießen und mich glücklich schätzen, solch einen attraktiven Mann zu heiraten. Mit seinen dunkelbraunen, langen Haaren, die er nun zu einem ordentlichen Zopf gebunden hatte, statt sie wie sonst wild und offen zu tragen. Seinen dunklen Bart hatte er gestutzt. Somit kamen seine schönen, markanten Gesichtszüge gut zur Geltung. Ebenfalls trug Alexey einen perfekt sitzenden, sandfarbenen Maßanzug, der seinem dunklen Hautton sowie überaus muskulösen Körper schmeichelte. Ich kannte diesen Anzug nicht, daher musste er ihn sich neu gekauft haben. Er hatte wirklich alles von langer Hand geplant, nur damit ich endlich seine Frau wurde. Damit er endlich voll und ganz seinen Willen bekam.

Mein Vater hatte sich seine kinnlangen, grauen Haare nach hinten gekämmt und trug ebenfalls einen tadellos sitzenden Anzug. Im Großen und Ganzen war er für sein Alter noch ein ansehnlicher Mann. Er hatte aber schon immer sehr viel Wert auf sein Äußeres oder das von anderen gelegt. Die Frauen hier mussten immer im tadellosen Zustand verkauft werden. Wenn seine Männer mal zu grob mit einer von ihnen umgegangen waren, konnte sie erst verkauft werden, wenn ihre Verletzungen und blauen Flecken verheilt waren.

Das Lächeln meines Zukünftigen verging ihm nicht. Er musterte mich genau und schien mit dem Endresultat zufrieden zu sein. Kaum war Alexey bei mir, legte er besitzergreifend eine Hand an meinen Po und zog mich mit einem bestimmenden Ruck an sich heran. Ich knallte gegen seine breite Brust und sah hilflos zu ihm auf. Langsam kam die Panik dann doch über mich, wenn ich daran dachte diesen Mann, dieses abscheuliche Monster jetzt heiraten zu müssen.

»Gleich wirst du für immer mein sein, meine Schöne. Und ich verspreche, dich auch so zu behandeln. Als mein Eigen!« Ich versuchte, den aufkommenden bitteren Geschmack auf meiner Zunge zu ignorieren. Seine Worte versetzten mich nur noch mehr in Panik. Sein Gesagtes hallte in Dauerschleife in meinem Kopf wider. Immer und immer wieder klangen sie nach, wollten nicht wieder gehen und nahmen mir beinah die Luft zum Atmen.

Ich wollte nicht sein Eigen sein. Wollte nicht seine Frau werden! Wollte nichts von alledem hier und doch blieb ich stumm. Ich lächelte ihm sogar gezwungen entgegen, so als wäre ich tatsächlich so dumm und naiv, ihm sein unausgesprochenes Versprechen, er würde mich zukünftig besser behandeln, zu glauben. Doch er würde sich niemals ändern und ganz sicher nicht für mich!

Ich ließ ihn meine wahren Gedanken allerdings nicht wissen, befolgte alle übrigen Anweisungen, die Alexey mir noch gab. Er erklärte mir den heutigen Ablauf und dass Maria freikommen würde, sobald ich ja gesagt hatte. Er und seine Männer würden sie unbeschadet gehen lassen, aber ich dürfte sie nie wieder sehen. Nie wieder mit ihr Kontakt aufnehmen. Und sie dürfte ebenfalls nie wieder hierherkommen. Aber das würde sie nicht tun.

Maria würde ihr Leben leben und mich vergessen. So hatten wir es uns geschworen, als er gekommen war. Als mein Vater mich an Alexey verschenkt hatte. Bereits da hatten wir gewusst, dass es anders, schlimmer werden würde. Daher hatten wir einen neuen Schwur verfasst. Sollte es nur einer von uns gelingen, zu fliehen, so würde sie es tun und würde niemals mehr zurückkommen. Wir wollten für die jeweils andere nur das Beste.

Ich stimmte all seinen Anweisungen zu und ging wieder hinein, so wie er es mir gerade aufgetragen hatte. Ich sollte mir noch meinen Blumenhaarschmuck von einer der Frauen machen lassen, dann meinen Brautstrauß entgegennehmen und im Gang drinnen auf die Musik warten, die mir sagen würde, dass es losging.

Auf dem Weg ins Haus bemerkte ich schon die zahlreichen Gäste, die gerade ihre Plätze auf den Bänken einnahmen.

Nach einer knappen Dreiviertelstunde waren meine Haare fertig geschmückt und ich wartete auf das Einsetzen der Musik. Es hätte wahrlich mein schönster Tag werden können, doch mir war nur zum Heulen zumute.

Ein dicker Kloß hinderte mich beinah am Atmen und ich war mir sicher, durch ihn gleich keinen Ton rauszubekommen. Erneute Panik stieg in mir auf. Meine Atmung ging immer hektischer und ich versuchte mich zwanghaft zu beruhigen. Ich begann im Flur auf und ab zu laufen. Fasste mir immer wieder an die klatschnasse Stirn und betete mir innerlich vor, das Richtige zu tun.

Heftig zuckte ich bei einer Berührung an meiner Schulter zusammen. Das laute Rauschen in meinen Ohren hatte jedwedes Geräusch meiner Umgebung verschluckt. Ich drehte mich schnell um und versuchte, meine Panikattacke zu überspielen.

Mein Vater stand vor mir. Er blickte mir mit sanfter Miene entgegen. Seitdem meine Mutter vor so vielen Jahren verstorben war, war ein großer Teil mit ihm gestorben. Mein Vater war nach ihrem Tod ein grausamer Mann geworden. Als hätte nur allein meine Mutter es vermocht, das Gute in ihm hervorzubringen, und als sie gestorben war, war dieser Teil meines Vaters mit ihr gestorben.

Ich sah ihn irritiert an. Er wirkte wie ein Fremder auf mich.

Ein wissendes Lächeln stahl sich auf die sonst so strengen Gesichtszüge meines Vaters. Dieses irritierte mich nur noch mehr. Und als er dann auch noch väterlich meine Hand in seine legte, wusste ich wirklich nicht, was mit ihm geschehen war. Er hatte mich, seitdem meine Mutter gegangen war, nie umarmt oder gar liebevoll behandelt. Kein an mich gewandtes nettes Wort war ihm mehr über die Lippen gekommen.

Doch da stand mein Vater nun, breit lächelnd, meine Hand in seiner.

»Giulia, du siehst aus wie deine Mutter am Tag unserer Hochzeit! Sie hatte dieselben vor Schreck geweiteten Augen wie du jetzt. Oh, meine kleine Giulia, ich weiß, ich war streng mit dir, aber jetzt wirst du es guthaben. Seine Ehefrau behandelt man gut. Das weiß auch Alexey!« Ich wusste nicht, was ich zu seinen Worten sagen sollte. Mein Vater versprach mir damit eine bessere Zukunft. Doch das bezweifelte ich mit diesem Mann an meiner Seite. Auch wenn mein Vater der Meinung war, Alexey wäre der Richtige für mich, so wusste ich es besser. Er würde sich nicht ändern, nur weil wir gleich Mann und Frau waren. Nein! Alexey gehörte nicht zu dieser Art Mann!

Mein Vater hauchte mir noch einen Kuss auf die Stirn, dann hing er meinen Arm bei sich unter, denn die Musik hatte begonnen. Er führte mich nach draußen und ich erschrak unmerklich vor all den vielen Menschen. Mit dieser gigantischen Anzahl hatte ich nicht gerechnet. Ich krallte mich unabsichtlich fester in den Ärmel meines Vaters, brauchte jetzt den Halt.

Wir gingen immer weiter auf den Pavillon zu, und damit immer näher zu ihm. Alexey stand dort oben und lächelte nach wie vor breit. Er sah beinah glücklich aus. Wenn ich es nicht besser wüsste … Wenn ich seine primitiven und perversen Gedanken nicht besser kennen würde, ja, dann würde ich es ihm fast abkaufen.

In der ersten Reihe entdeckte ich Maria zwischen zwei riesigen Schränken sitzen. Als müsste sie bewacht werden, damit sie keinen Unsinn anstellen würde. Sie sah mich mit ihren großen, braunen Bambi-Augen mitleidig an. Mein Blick glitt kurz an ihr herab zu ihrem Arm. Alexey hatte mir versprochen, sie noch verarzten zu lassen, bevor sie gleich endlich frei wäre. Zufrieden entdeckte ich den Verband. Dann wanderte mein Blick wieder zu Alexey, denn mein Vater und ich waren vorne bei ihm angekommen.

Er überreichte mich ihm, dann stellte er sich vor uns auf. Mein Vater übernahm es selbstredend als Jefe und eben als Vater der Braut, uns zu vermählen.

Alexey nahm meine Hand fest in seine. Er zeigte mir damit überdeutlich, dass er mich nie wieder freigeben würde. Dass ich von nun an ihm gehörte. Für immer!

Mein Vater hielt seine Rede, doch ich konnte ihr nicht folgen. Das Rauschen in meinen Ohren wurde immer lauter und der Druck auf meine Lunge immer kräftiger. Ich drohte, zu ersticken.

Ein leises Räuspern sowie ein leichter Druck auf meine Hand holten mich wieder ins Hier und Jetzt zurück. Erschrocken sah ich zu Alexey, dann zu meinem Vater. Ich hatte wohl meinen Einsatz verpasst.

Schnell ratterte ich die Worte herunter. Diese Worte, die mein Ende bedeuteten. Schließlich hatte ich sie schon tausendmal gehört und eben, als ich mich im Schlafzimmer zurechtgemacht hatte, noch einmal auswendig gelernt.

Alexey nahm nach meinem Gelübde den Druck von meiner Hand und lächelte wieder breit. Ich hatte die Worte gesagt. Ich war sein, für immer! Würde ihm immer gehorchen. Ihn immer pflegen und mich um seine Bedürfnisse kümmern, seine über meine stellen. Würde ihm auf ewig eine gute und treue Frau sein. Das hatte ich soeben feierlich geschworen, bis das der Tod uns scheiden würde.

Ich schluckte erneut den bitteren Geschmack herunter und wartete ab, bis er ebenfalls sein Versprechen aufgesagt hatte. Bei den Männern war es selbstredend nicht so lang und detailliert. Er schwor mir nicht einmal ewige Treue, so wie ich es musste. Er schwor, mich zu lieben und zu ehren, in Krankheit wie Gesundheit. Mich vor allem und jedem zu beschützen. Bei dem Letzten musste ich mir zwanghaft das Lachen verkneifen. Der Einzige, vor dem ich beschützt werden muss, bist du! Sonst niemand!

Doch das konnte keiner. Niemand würde mich jemals wieder vor ihm beschützen. Ich war jetzt sein. Seine Frau. Er hatte offiziell alle Macht über mich.

Mein Vater hatte zu Ende geredet und damit waren wir nun ganz offiziell Mann und Frau. Alexey zog mich bestimmend an sich und küsste mich dermaßen besitzergreifend, dass ich glaubte, zu ersticken. Gierig teilte er meine roten Lippen mit seiner Zunge. Drang mit ihr in meinen Mund ein und verschlang mich.

Nach einer gefühlten Ewigkeit gab Alexey mich dann endlich wieder frei und ließ sich von seinen Männern bejubeln. Natürlich behielt er seine Hand beherrschend auf meiner Hüfte. Dirigierte mich, wo es eigentlich nicht nötig war. Doch ich ließ alles über mich ergehen. Lächelte gespielt fröhlich und freute mich über all die lieben Glückwünsche. Ich spielte das glückliche Frauchen an seiner Seite, so wie er mich haben wollte.

Alexey küsste mich auch immer wieder dafür. Mal sanft auf die Schläfe, mal stürmisch auf den Mund. Man kam bei diesem Mann nicht mit. Nie wusste man, was als Nächstes von ihm zu erwarten war. So wie das, was jetzt kam. Alexey ließ plötzlich von mir ab, als sein bester und treuster Freund Daris ihm seine Glückwünsche entgegenbrachte. Die beiden Männer umarmten sich herzlich, weshalb er von mir abließ. Ich fackelte nicht lange und suchte Maria auf. Sie war die ganze Zeit immer in meiner Nähe geblieben. Hin und wieder hatten wir uns Blicke zugeworfen.

Sobald wir uns endlich erreicht hatten, fiel ich ihr um den Hals. Ich war so dankbar, dass sie nun endlich frei war, dass ich nicht in der Lage war, zu sprechen. Jetzt hinderte mich der Kloß wirklich daran. Tränen rannen mir meine Wangen hinab. Ich konnte sie nicht mehr zurückhalten. Ich würde in den nächsten Stunden den wichtigsten Menschen in meinem Leben verlieren. Meinen einzigen bisherigen Halt, die Scheiße hier durchzustehen. Doch es war besser so. Maria war endlich frei! Sie konnte das Leben leben, das wir uns schon immer erträumt hatten. Ein Leben weit weg von hier und vor allem von ihm! An einem Ort, an dem Alexey und mein Vater uns niemals finden würden. Eine Stadt, die niemals schlief und in der es tausende und abertausende Gesichter gab. Man könnte sich in ihnen verlieren und untertauchen.

Ja, in dieser Stadt hatten wir uns immer gemeinsam gesehen, in unseren Träumen schafften wir es nämlich, zusammen zu entkommen. Doch das hier war nun mal die Realität. Maria würde allein nach New York gehen und mich vergessen. Sie würde einen guten und lieben Mann finden. Sich unsterblich verlieben und bis ans Ende ihrer Tage glücklich mit ihm sein, denn er würde sie auf Händen tragen, so wie ein Mann seine Angebetete nun mal auf Händen tragen musste. Ja so stellte ich es mir immer vor. Träumte und hoffte, dass dies mir eines Tages auch noch passieren würde. Dass ich meinem Prinzen begegnen würde, der mich auf seinem weißen Ross aus meiner Hölle befreien würde. Mich mit sich nehmen würde, mit auf sein traumhaftes Schloss und wir glücklich bis an unser Ende dort leben würden. Ja, ich glaubte tatsächlich noch an all diesen schrecklichen Kitsch. Doch was war das Leben schon ohne Träume?!

Maria drückte mich ebenso fest an sich wie ich sie an mich. Ich wusste nicht, wie lange wir so dagestanden hatten. Doch bevor ich etwas sagen konnte, legte sich eine schwere Hand auf meinen Rücken. Ich wusste, ohne hinzusehen, dass er hinter mir stand. Maria nahm augenblicklich Abstand von mir und schaute ihm mit ängstlichen Augen entgegen. Stocksteif blieb ich stehen und wartete seine Reaktion ab.

Ich hoffte, Alexey verstand, dass ich einfach nur Abschied nehmen wollte. Doch statt wie gewohnt wütend zu werden, wenn ich zu lang allein mit Maria sprach, fragte er nur, ob wir uns voneinander verabschiedet hätten. Beide nickten wir. Er fragte, ob wir auch wirklich begriffen hätten, dass wir uns nie wiedersehen würden. Erneut nickten wir beide. Auch Alexey nickte jetzt zustimmend, dann gab er seinen beiden Schranktypen ein Zeichen. Sie setzten sich sofort in Bewegung. Ich versicherte mich noch einmal bei Alexey, dass er und seine Männer sich an unsere Vereinbarung hielten. Maria würde zum nächsten Bahnhof gebracht werden – mit ihrem Hab und Gut und genügend Geld, um sich ein neues Leben aufbauen zu können. Keiner würde ihr folgen oder ihr schaden. Sie wäre ab sofort wirklich frei!

Ein feines Lächeln zeichnete sich auf seinen ebenen Zügen ab, doch er nickte erneut.

»Natürlich, du hast mein Wort!« Seine tiefe, rauchige Stimme stand völlig im Kontrast zu seinen sanften Worten.

Damit wurde Maria aufgefordert, mit den beiden Männern mitzugehen und nie wieder zurückzukommen. Gegen seinen Willen fiel sie mir noch einmal in die Arme. Ich presste sie erneut fest an mich, hätte ihr so gern versichert, ich würde nachkommen und sie finden. Würde versuchen, zu fliehen. Doch ich wusste, ich würde all das nie wagen. Seine letzte Strafe saß mir noch zu sehr in den Knochen. Noch immer spürte ich die höllischen Schmerzen auf meiner Haut, als er die Klinge grob über meine Schenkel hatte gleiten lassen. Als Alexey mich mit allerlei Dingen verbrannt und geschlagen hatte. Nein! Niemals wieder wollte ich solch einen Zorn von ihm zu spüren bekommen.

Ein strenges Räuspern holte mich aus dieser innigen Umarmung. Ich trat zurück an seine Seite und blickte meiner besten Freundin hinterher, wie sie in ein besseres Leben ging.

»Danke!« Er sah mich bei meinen zaghaften Worten irritiert an. Ich wusste auch nicht, warum ich gerade ihm dankte?! Doch ich war dankbar. Dankbar, dass Maria endlich frei war.

Er lehnte sich nach einem Moment der Stille zu mir herunter und raunte mit seiner tiefen Stimme dicht an mein Ohr, dass er schon genau wüsste, wie ich mich bei ihm bedanken könnte. Direkt nach seinen Worten küsste Alexey meine empfindliche Stelle unter dem Ohr. Ich wusste nicht, was ich von seiner Zärtlichkeit, gepaart mit dieser eindeutigen Aussage, halten sollte. Ohne mein Zutun ging ein heißer Schauer durch meinen Körper. Wie so oft verriet mich mein hinterhältiger Körper bei ihm. Ich wollte ihn nicht anziehend finden und doch tat ich es in solchen Momenten. Ich wollte bei seinen Worten keine Erregung verspüren. Trotzdem begann es verlangend zwischen meinen Schenkeln zu pochen.

Alexey hatte mich über die Jahre hinweg so weit gebracht, dass ich selbst nicht mehr wusste, was ich nun wirklich für ihn fühlte. Klar, ich hasste ihn für all das Schreckliche, das er mir immer und immer wieder antat. Und doch liebte ich ihn auch für seine zärtliche und freundliche Seite.

Liebte es, wenn er mich nicht gewaltsam nahm.

Liebte es, wenn er mir leise und heimlich ins Ohr flüsterte, wie sehr er mich doch vergöttern würde.

Liebte es, wenn er mich zärtlich liebkoste und mich Nacht für Nacht in seinen starken Armen hielt. Ich war ein emotionales Wrack dank ihm! Ich wusste, es war falsch, solch positive Gefühle für ihn zu haben, und doch kamen sie immer wieder hoch.

Noch immer küsste und leckte Alexey meinen Hals entlang. Immer wieder brummte er dabei verlangend an meine Haut. Im nächsten Moment hob er mich schließlich hoch und schmiss mich über seine starke Schulter. Männergejubel begleitete uns bis nach oben in unser Schlafzimmer.

Ungeduldig schmiss Alexey die Tür hinter sich zu, dann warf er mich aufs Bett. Ich unterdrückte einen Schreckensschrei und setzte mich schnell wieder auf. Doch kaum hatte ich mich umgedreht, war er schon über mir, nachdem er sich sein Sakko ausgezogen hatte.

Erschrocken sah ich ihm entgegen. Ich wusste nicht, welcher Alexey gerade über mir war. Der Zärtliche oder der Grobe. Ich fürchtete mich davor, es herauszufinden, denn in seinen Augen loderte wieder dieses dunkle Verlangen. Ich wusste, dass er sich bei diesem Ausdruck nur noch schwer unter Kontrolle hatte.

Als Alexey mit seinen Händen unter mein enges Kleid wanderte, verspannte ich mich. Er wollte überprüfen, ob ich mich an seinen Befehl gehalten hatte und keine Unterwäsche trug. Er lächelte siegessicher, als er mir an meine nackte Scham fasste.

Bei dieser Berührung zuckte ich leicht zusammen. Ich konnte nichts dafür, es geschah einfach. Erneut umspielte ein wissendes Lächeln seine schönen Lippen, dann presste er diese schon auf die meinen. Gierig drang er mit seiner Zunge in meinen Mund ein und beherrschte mich, wie nur er mich beherrschen konnte.

Dann wanderten seine vollen Lippen zu meinem Ohr und küssten dort meine empfindliche Stelle. Seine Hand hatte er noch immer besitzergreifend in meinem Schritt liegen, jedoch unbeweglich. Er machte mich damit ganz verrückt und er wusste das.

»Erinnerst du dich an mein Versprechen?«, sprach er in seinem rauen Spanisch in mein Ohr. Ich stutzte. Alexey hatte viele und vor allem leere Versprechungen gemacht, doch natürlich konnte ich ihm das so nicht sagen, daher schüttelte ich unsicher den Kopf. Unerwartet teilte er mit seinen Fingern unter meinem Brautkleid meine nackten Schamlippen. Ich keuchte leise auf, da ich mit dieser Berührung nicht gerechnet hatte.

»Ich sagte dir, du würdest deine Strafe für deine Ablehnung noch bekommen. Du wüsstest nur nicht, wann du deine gerechte Strafe für deine Dreistigkeit, meinen Antrag abermals abzulehnen, bekommen würdest. Erinnerst du dich, meine Schöne?« Das Blut in meinen Adern gefror auf der Stelle. Mein Herz setzte aus und in meinen Ohren begann es so laut zu rauschen, dass ich seine nächsten Worte kaum verstand.

Als er erneut zu sprechen ansetzte, tauchte er einen Finger in meine Enge. Seine Lippen verweilten weiter dicht an meinem Ohr. Berührten mich dort und doch fühlte ich nichts, denn ich wusste, was mich gleich erwarten würde.

»Ich habe heute gelogen, meine Schöne. Weißt du auch, wann?« Ich nickte. Ja, ich wusste genau, wann dieser dreckige Bastard gelogen hatte.

Er hatte Maria nie gehen lassen und würde es auch nie tun und ich hatte mich ihm dennoch ausgeliefert und ihm einen ewigen und unbrechbaren Schwur gegeben. Ich würde nie wieder von ihm freikommen und meine beste Freundin würde er versklaven und im schlimmsten Fall töten. Oder war das sogar der bessere Fall? Ich wusste es nicht, ich wusste nur eins: Meine wahre Hölle hatte hiermit begonnen und der Teufel höchstselbst hatte mir erst jetzt sein wahres Gesicht gezeigt.


22


[image: ]


Erneut stand ich vor einem großen Kleidersack und wusste nicht, was sich Ian dieses Mal Atemberaubendes hatte einfallen lassen. James hatte es mir heute Morgen vorbeigebracht.

Dazu war ich gerade noch nervöser als sonst. Denn heute würde ich irgendwie mit beiden Davis-Männern ausgehen. Auch wenn es für die Öffentlichkeit so aussehen sollte, dass ich Ians Verlobte war, so begleitete mich strenggenommen Logan auf dieser Veranstaltung. Es war alles so verwirrend und verrückt.

Nun wünschte ich, ich hätte Miguel nicht gebeten, mir im Moment erst einmal etwas Zeit zu geben. Ich wollte nicht wieder in sein mitleidiges Gesicht sehen. Diesen Blick, den er mir zugeworfen hatte, als ich ihm einen Teil meiner Vergangenheit regelrecht entgegengeschleudert hatte, verfolgte mich noch immer. Deswegen brauchte ich etwas Abstand, doch nun würde mir seine Art, die Dinge zu sehen, guttun.

Da Ian bald eintreffen würde und ich nicht wieder riskieren wollte, dass wir meinetwegen zu spät kamen, unterdrückte ich allerdings den Impuls und öffnete den Sack allein und ohne meinen besten Freund an meiner Seite.

Im ersten Moment, als ich das Kleid rausholte, stutzte ich kurz. Für Ians Verhältnisse war es schon fast anständig und brav.

In meiner Hand hielt ich ein beinah schlichtes, schwarzes Kleid. Es hatte einen bodenlangen, einfachen Rock. Womit das Kleid auffiel, waren die langen Ärmel aus Spitze mit Perlenbestickung und der von Spitze umspielte Ausschnitt. Doch auch dieser war heute eher unauffällig. Das Kleid war wunderschön, keine Frage, aber gegen die anderen Kleider von Ian kam es nicht an.

Gut, dann musste ein aufwendigeres Make-up her. Geduscht hatte ich mich schon, also konnte ich mich gleich ans Werk machen. Meine Haare beschloss ich heute ebenfalls wieder gelockt nach oben zu stecken. Ich wusste einfach, dass diese Frisur Ian am besten gefiel, und sie passte ebenfalls zum Kleid. Allerdings würde ich einige Strähnen vorne offenlassen, damit sie mein Gesicht umschmeicheln konnten.

Meine Augen tauchte ich abermals in ein verruchtes Schwarz und meine Lippen bekamen ihren altbekannten, dunkelroten Touch. Dieser passte einfach am besten zu meinem Hautton.

Noch leichtes Puder aufgelegt und ich war fertig. Und da Ian jeden Moment kommen könnte, nicht zu knapp.

Ich zog einen trägerlosen, schwarzen Spitzen-BH an und das passende Höschen, dann schlüpfte ich in das Kleid. Als ich es angezogen hatte, traute ich meinen Augen nicht. Nun wusste ich, warum das Kleid im Vergleich zu den anderen Kleidern der letzten Abende so schlicht aussah. Denn mein heutiges Outfit hatte einen dermaßen gewagten und hohen Beinschlitz, er reichte mir bis zu meinem Oberschenkel.

Ins Auto ein- und auszusteigen, würde zum Problem werden. Doch im Stehen und vor allem im Sitzen würde ich toll darin aussehen. Meine sowieso schon langen Beine wurden perfekt betont.

Es war wirklich wunderschön und ich fühlte mich unheimlich gut in ihm. Was ihr beide wohl zu meinem Outfit sagen werdet?!, schoss es mir durch den Kopf.

O Gott! Ich würde gleich mit beiden in einer Limousine sitzen und das mit diesem Beinschlitz. Das könnte ja was werden.

Aus dem Kleidersack holte ich noch Tasche und Schuhe. Zufrieden stellte ich fest, dass ich heute ein etwas größeres Täschchen bekommen hatte, damit könnte ich in gewissen Situationen galant meinen Schritt bedecken. Somit hatte ich ein Problem weniger.

Auch mit den Schuhen hatte Ian heute nicht gespart. Sie fielen auf. Sollten wohl auch auffallen, um den Beinschlitz noch mehr in Szene zu setzen.

Die Schuhe waren wieder sehr hoch und glitzerten in einem Weißsilber und auf dem Absatz schnörkelten sich wunderschöne silberne Blumenranken. Wirklich ein Traum. Ich staunte immer wieder, wie gut Ians Geschmack doch war.

Es klingelte. Perfektes Timing, denn ich war fertig. Noch schnell ein letzter Check im Spiegel, dann ging ich zur Tür.

Als ich sie öffnete, stand vor mir ein unglaublich gutaussehender Ian. Natürlich – was auch sonst? Ian sah immer perfekt aus.

Seine Augen wurden groß, als er mich in diesem Kleid, aber vor allem diesen Beinschlitz sah.

»Damn, Baby!« Ich schmunzelte über sein Kompliment. Ian zog mich an sich und gab mir einen kleinen Kuss. Er war zurückhaltender als sonst, was mich wunderte. Dann fiel es mir ein. Logan saß im Wagen und auch für Ian war diese Situation sicher komisch. Natürlich war sie das und ich konnte seine Entscheidung auch noch immer nicht nachvollziehen. Beide hatten hiervon nichts, außer dass einer sicher verletzt werden würde und sie mit großer Sicherheit wütend aufeinander wären. Ich verstand es wirklich nicht, doch Ian ließ sich nicht davon abbringen, mich hierzu zu überreden. Ich sollte es wenigstens probieren, hatte er gemeint.

Dann versuchte ich es eben. Außerdem war ein kleiner Teil in mir dankbar dafür, beide nicht gleich wieder zu verlieren. Logan und Ian waren mir wichtig geworden. Sehr sogar. So sehr, wie es eigentlich nie wieder sein sollte.

»Bist du fertig?« Ich nickte und zog hinter mir meine Tür zu. Ian hakte mich wie immer bei sich ein und führte mich nach draußen.

»Wir gehen ein Stück, ja?« Erneut nickte ich. Mir war schon klar, dass er hier nicht mit seiner Limousine vor meinem Haus parkte. Ian wollte, so lange es eben ging, vermeiden, dass die Reporter vor meinem Haus herumlungerten. Und bis jetzt schienen wir wirklich Glück zu haben. Darüber war ich ebenfalls sehr dankbar.

Zwei Ecken weiter parkte die schwarze und edle Limousine. Ich stieg vor Ian ein und wie ich es mir gedacht hatte, saß Logan schon drin, und auch er musterte mich mit großen Augen. Und als sein Blick dann meinen hohen Beinschlitz, der im Sitzen noch besser zur Geltung kam, sah, schluckte er hart. Ich musste ehrlich schmunzeln über seine Reaktion. So kannte ich Logan nicht.

Doch auch ich musste über sein heutiges Outfit staunen. Noch nie hatte ich Logan in einem edlen Anzug gesehen. Er sah unglaublich gut darin aus. Klar, Ian sah ebenfalls umwerfend in seinen Anzügen aus, doch bei Logan war es etwas Besonderes. Denn seine starken und vielen Muskeln wurden in diesem perfekt sitzenden Maßanzug einfach noch besser präsentiert als in seiner Lederjacke und Jeans.

»Wow«, raunte er leise, beugte sich, als er sich wieder gefangen hatte, zu mir herüber und gab mir einen anständigen Wangenkuss. O Gott, wie soll ich diesen Abend nur überleben?!

Beide Männer machten mich auf ihre eigene Art und Weise dermaßen an, dass es in meinem Unterleib kribbelte und verdächtig pochte.

Ian stieg dazu und wir fuhren los, als er die Tür geschlossen hatte.

»Wie soll das heute eigentlich genau ablaufen?«, erkundigte ich mich bei Ian. Er hatte mir nicht viel erzählt. Nur dass er heute nicht viel Zeit für mich haben und deswegen Logan mitkommen würde, damit ich nicht den ganzen Abend allein wäre. Doch statt Ian ergriff Logan das Wort.

»Es gibt eine kleine Planänderung. Ich werde heute als euer Bodyguard fungieren und auch als dieser vorgestellt werden.« Ich zog die Stirn kraus.

»Warum?«, erkundigte ich mich. Die beiden Brüder warfen sich vielsagende Blicke zu, deren Bedeutung mir leider verwehrt blieb. Das ärgerte mich.

»Weil es so besser ist«, bekam ich die knappe und sicher nicht ausreichende Auskunft von Logan. Meine Augenbraue wanderte abschätzig nach oben, ebenso wie sich mein Blick ins Strenge wandelte.

»Angel, du brauchst mich gar nicht so anzusehen. Es gibt Dinge, die werde ich dir nicht erklären, weil sie einfach nötig sind. Und jetzt bohr nicht weiter und akzeptiere es, wie es ist. Schaffst du das?« Ich schnaubte bei Logans strengen Worten auf und wandte den Blick von ihm ab. Ich wusste schließlich, dass ich hier nicht weiter mit ihm diskutieren brauchte. Zumal die Brüder wahrscheinlich einer Meinung waren und ich keine Lust hatte, mich mit beiden auseinanderzusetzen.

Ian hatte unser Gespräch genaustens beobachtet. Es wunderte mich etwas, dass er nicht noch einen nachsetzte. Vielleicht, weil diese Situation hier für uns alle einfach nur komisch war.

Ein langer Moment der Stille breitete sich zwischen uns dreien aus. Immer wieder blickte ich scheu zum einen, dann zum anderen. Ian saß rechts neben mir, jedoch mit etwas Abstand, und Logan saß uns schräg gegenüber auf einer kleineren Sitzbank.

War ja nicht so, als wäre ich, was Männer betraf, auf den Mund gefallen, doch hier und jetzt wusste ich wirklich nicht, was ich sagen oder tun sollte, ohne Gefahr zu laufen, einen falschen Schritt zu machen.

»Wo findet denn die Party heute statt?«, erkundigte ich mich dann bei ihnen, um endlich diese schrecklich unangenehme Stille zu durchbrechen. Beide ihre Köpfe ruckten erst zu mir, dann zu dem jeweils anderen. Logan verzog wütend das Gesicht.

»Du hast es ihr nicht gesagt?«, maulte er Ian an. Ich sah verwirrt von Logan zu Ian, der sich gerade unsicher durch sein volles, schwarzes Haar fuhr und meinem Blick auswich. Aha?

»Die Party findet heute bei Stone zu Hause statt«, erklärte dann Logan statt Ian und seine Stimme ließ verlauten, dass er nicht gerade happy darüber war. Schockiert über diese Information öffnete ich den Mund.

Okay, nein, sicher nicht! Ich würde unter keinen Umständen das Haus des Mannes betreten, der mich schlimmer als Vieh behandelt und zum Sterben zurückgelassen hatte.

Ian und Logan kannten doch unsere Hintergrundgeschichte, wieso zum Teufel zwangen sie mich, diesem Schwein noch einmal gegenüberzutreten? Und das auch noch, nachdem ich ihn erpresst und für Ian Schachmatt gesetzt hatte. Und was war mit Ian?! Stones Männer hatten ihn immerhin angeschossen! Ich verstand nichts mehr.

»Angel, ich weiß, was du jetzt denkst, doch ich MUSS da heute hin! Ich kann es mir nicht erlauben, ihn zu beleidigen. Zumindest nicht öffentlich! Verstehst du das?« Ian hatte sich auf der Sitzbank zu mir gewandt und sanft eine Hand auf meinem Knie abgelegt.

»Halt an!«, verlangte ich streng von ihm. Ian sah mich entgeistert an.

»Ich sagte, halt den Wagen an, Ian!« Mein inneres Feuer brannte bereits lichterloh, ich konnte mein Temperament kaum noch zügeln. Doch schließlich musste ich noch immer halbwegs professionell mit ihm umgehen.

»Angel, ich bitte dich. Ich werde doch jetzt nicht den Wagen anhalten lassen, nur weil du gerade etwas durchdrehst. Ich muss da heute hin und du begleitest mich, Ende der Diskussion.« Mir klappte die Kinnlade runter.

Mein Blick wandelte sich in ein Inferno und mein gesamter Körper erbebte regelrecht vor Wut wegen seiner scheiß überheblichen Art, mich wie seine billige Hure zu behandeln, und das auch noch vor Logan. Brenn, Ian Davis, brenn!

»Du aufgeblasener …«

»Ian, halt an!«, unterbrach mich unerwartet Logans tiefe Stimme. Ich biss mir kräftig auf die Zunge und schluckte meine wüste Beschimpfung, die ich ihm auf Spanisch an den Kopf hatte knallen wollen, herunter und sah zu Logan.

Dieser nickte seinem älteren Bruder noch einmal bestimmend zu, ehe er mich ansah. Ich wusste nicht ganz, was Logan damit bezweckte oder was sein Blick mir sagen sollte, doch das war gerade ganz egal. Ich musste hier raus und ich musste ganz dringend weg von Ian, ehe ich ihm noch die Augen auskratzen würde.

Es dauerte einen Moment, doch dann betätigte Ian den Knopf über seinem Kopf und sagte James somit, er solle rechts ranfahren. Keine zwei Minuten später standen wir und ich drängte mich aus der Limousine raus in die kühle Abendluft.

Ich ging einige Schritte und atmete kontrolliert ein und aus, um mich endlich zu beruhigen. Nicht nur der Zorn raste durch meinen zitternden Körper, auch die Flashbacks zerrten an mir und meinem Nervenkostüm. Ich konnte nichts dagegen tun. Erbarmungslos wurde ich in diese schreckliche Erinnerung gerissen und war gezwungen, sie noch mal zu erleben. All seine vielen Schläge und Stöße in all meine Löcher, die ich besaß. Seine schrecklich kranken Spielchen, die ich mit ihm hatte spielen müssen. Und als Stone dann nach knapp 40 Stunden fertig gewesen war, mich zu ficken oder ficken zu lassen, obwohl wir dies weder vereinbart noch abgesprochen hatten, hatte er sich gedacht, mein Körper eignete sich wunderbar, um all seinen Frust auszulassen.

Er hatte mich windelweich geschlagen, mit allem, was er in die Finger bekommen hatte. Hatte alles Mögliche in mich gesteckt. Und dann, als ich der Meinung gewesen war, es ginge nicht schlimmer, hatte er mir wie einem Schlachtschwein ein Messer in die Seite gerammt und mich gefesselt auf dem Bett dieses schäbigen Motels zurückgelassen.

Stunden hatte ich dort in meiner eigenen Pisse und im Blut gelegen und war mir sicher gewesen, ich würde sterben. Doch Gott – oder wer auch immer die Fäden in der Hand gehabt hatte – hatte sich einen Spaß daraus gemacht und mir statt eines Retters ein weiteres seiner abscheulichen Monster geschickt.

Ein Mann hatte mich halbtot gefunden. Nur war er nicht auf die Idee gekommen, mich zu befreien und ins Krankenhaus zu bringen, nein. Auch er hatte die Gunst der Stunde genutzt und mich erst einmal missbraucht, mehrfach und schmerzhaft.

Als wäre das nicht grausam genug, hatte er anschließend seine Freunde dazu geholt und sie hatten mich zu dritt genommen. Dort war Regel Nummer 3 geboren worden.

Regel Nummer 3: Ich betreue immer nur einen Kunden.

Ich schwor mir, sollte ich es dort lebend rausschaffen, würde mich nie wieder mehr als ein Mann gleichzeitig anfassen! Denn dass ich ein anderes Leben als das einer Hure führen würde, stand nicht zur Debatte. Nennt mich eine Masochistin, doch ich kenne eben nur dieses Leben und in anderen Berufen könnte mir solch eine Nummer genauso passieren.

Das Zimmermädchen hatte mich dann Stunden später gefunden und mich in ein Krankenhaus gebracht, das keine Fragen gestellt hatte. Das war gut gewesen, denn zu einem anderen wollte ich nicht gehen.

»Angel?« Ich drehte mich nicht zu Logan um. Ich wollte gerade keinen der beiden sehen oder mit ihnen reden. Die Erinnerung hielt mich noch zu sehr in ihrer Schwärze gefangen. Ich konnte kaum atmen. Meine Lunge zog sich schmerzhaft zusammen. Ein tiefer Verlust überkam mich unverhofft. Eine Erinnerung, die ich bis jetzt immer hatte verdrängen können und die mich nun so hart traf, dass ich mich an der Wand des Gebäudes neben mir abstützen musste. Mein Blut rauschte mir in den Ohren und meine Beine gaben mir kaum Halt, fühlten sich an wie Gummi.

Ich hatte mein Kind verloren.

Stone und seine Männer hatten es mir gewaltsam genommen.

Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal gewusst, dass ich schwanger gewesen war. Hatte die Anzeichen nicht gesehen oder nicht sehen wollen. Denn es wäre SEIN Kind gewesen. Und das hätte bedeutet, dass ich immer noch nicht frei von ihm gewesen wäre.

Ich hatte nie daran zurückgedacht, bis jetzt. Plötzlich zwang mich dieser nicht verarbeitete Verlust beinah in die Knie.

Der Schmerz, das Brennen und Ziehen, das meinen Unterleib beinah zerrissen hatte – ich spürte es in diesem Moment, als würde ich diese Hölle noch einmal durchleben. Der Augenblick, als ich unter Qualen eine stille Geburt hatte durchführen müssen.

Diese Stille. Diese schreckliche, allumfassende und ohrenbetäubende Stille. Sie nahm von mir Besitz und riss mich mit sich in die Tiefe.

»Angel? Angel, atme!« Logan trat in mein Sichtfeld und hielt mich an meinen Oberarmen gepackt fest. Er sah mich besorgt an und redete ruhig auf mich ein, doch ich hörte keines seiner Worte. Sie vermischten sich mit dem ohrenbetörenden Geräusch meines eigenen Blutes, das viel zu schnell durch meine Adern gepumpt wurde.

Ich wusste nicht genau, warum mich gerade jetzt die Erinnerung so sehr fickte. Immerhin hatte ich bereits viele schreckliche Dinge erlebt und noch nie hatte ich einen Flashback gehabt, der nicht von Alexey gehandelt hatte. Doch jetzt gerade brachen alle Emotionen der vergangenen Jahre über mich herein.

Lag es an ihnen? Den beiden? Lösten die beiden Brüder meine unterdrückten Emotionen in mir aus?! Weil ich sie wie niemanden sonst immer weiter in mein schwarzes Inneres gelassen hatte? Wenn ja, dann sollte ich sie beide, so schnell es ging, von mir stoßen und fliehen!

Ich hatte all das nur überlebt und durchgestanden, weil ich mir nicht erlaubt hatte, zu fühlen. Ich hatte mich an einen anderen Ort, ein anderes Leben, wo meine Mutter und Maria noch lebten, geflüchtet. So hatte ich all die Folter und Pein ertragen. Nach Alexey hatte ich nichts und niemanden mehr an mich herangelassen.

Bis jetzt.

Mein Atem wurde immer hektischer, mein Sichtfeld immer kleiner, dann plötzlich fiel ich in eine altbekannte Schwärze. Ich hatte sie oft kennengelernt, wenn Alexey seine Kraft mal wieder nicht hatte zügeln können – oder sie nicht hatte zügeln wollen.

Ob ich hierbleiben soll? In der einsamen Schwärze?
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»Angel?« Gerade als mich die Schwärze mit sich reißen wollte, holte mich Logans sanfte Stimme wieder zurück ins Hier und Jetzt. Ich schlug meine Augen auf und sah ihm direkt ins Gesicht.

Schützend hatte er seine Arme um mich gelegt. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was hier gerade passiert war.

»Angel, was ist denn mit dir?«, erkundigte er sich bei mir und behielt dabei seinen sanften Tonfall, auch wenn ein deutlich besorgter Unterton mitschwang.

»Nichts.« Mehr als ein Wispern kam mir nicht über die Lippen. Tadelnd zog er eine seiner braunen Brauen hoch. Ich mochte es, wie sehr er seine Emotionen in seinem Gesicht trug. Logan beherrschte die Kunst, seine Gefühle und Gedanken für sich zu behalten, nicht so perfekt wie sein Bruder. Bei ihm erkannte man sehr wohl, wenn ihm etwas nicht passte, ihn verärgerte, verletzte oder berührte.

Anders als bei Ian. Denn aus dessen schwarzen Iriden und ernsten und verhärteten Gesichtszügen konnte man nichts lesen. Er verschloss sich vor seinen Gefühlen und der Welt. Eigentlich passte diese Eigenschaft doch eher zu Logan. Verrückt, wie unterschiedlich und doch gleich sich die beiden waren.

»Ich habe heute nur zu wenig gegessen«, log ich. Seine Augenbraue wanderte noch ein gutes Stück höher. Ich war mir sicher, so hoch könnten nur wir Frauen sie ziehen. Erstaunlich.

Noch immer hielt mich Logan aufrecht, meine Knie schlotterten schrecklich. Dennoch machte ich einen kleinen Schritt zurück, um so etwas Abstand von ihm zu bekommen. Er ließ mich gewähren und von mir ab – widerwillig, ich sah es ihm an.

»Es ist wegen Stone, habe ich recht?«, ertönte erneut seine sanfte Stimme. Ich senkte meinen Blick, konnte ihn gerade nicht ansehen. Obwohl ich es nicht wollte, nickte ich.

»Ich werd ihn doch noch umbringen«, knurrte Logan rau. Schnell schüttelte ich energisch den Kopf.

Logan mahlte kräftig mit dem Kiefer.

»Okay, nicht heute, aber irgendwann. Einverstanden?«, scherzte der Idiot dann auch noch schlecht und schenkte mir ein zaghaftes und dennoch freches Lächeln. Gott, wie ich dein Lächeln liebe!

Ein feines Schmunzeln glitt über meine Lippen, ich konnte nichts dagegen tun.

»Möchtest du mir davon erzählen?«

»Das habe ich doch schon«, flüsterte ich und wich erneut seinem Blick aus.

»Ja, aber das war sicher nicht einmal ansatzweise das, was wirklich passiert ist. Deshalb frage ich dich noch einmal: Möchtest du mir erzählen, was damals passiert ist?« Zärtlich legte Logan seine Hand an meine Wange und streichelte mich. Für einen Moment schloss ich die Augen und genoss diese Berührung.

Meine Gedanken schrien wild in meinem Kopf durcheinander, doch eine Stimme war am lautesten. Die, die mir riet, mich Logan anzuvertrauen, ihm alles zu erzählen. All meine innere Dunkelheit vor ihm auszubreiten und ihn Teil an meinem tiefen Schmerz und meiner unbändigen Angst haben zu lassen. Alles in mir drängte mich dazu, ihm als Erstem von Alexey zu erzählen.

»Logan, ich muss dir was sagen. Ich bin auf der Flu–« Eine Stimme schnitt mir das Wort ab.

»Angel, es tut mir leid. Aber können wir jetzt BITTE weiter? Ich bitte dich, dieser Abend ist unheimlich wichtig für mich. Du weißt, ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wirklich wichtig wäre.« Zitternd atmete ich aus. Beinah hätte ich mich Logan anvertraut. Beinah hätte ich ihm von Alexey erzählt. Welcher Teufel hat mich da geritten?!

»Angel, was wolltest du mir gerade sagen?«, hakte Logan flüsternd nach. Er hatte seinen Bruder völlig ignoriert, mein Gesicht sanft zwischen seine Hände genommen und mich dicht vor seine vollen Lippen geführt. Noch immer die Lider gesenkt schüttelte ich beinah unmerklich den Kopf.

»Schon gut«, wisperte ich, dann öffnete ich meine Augen und schenkte ihm einen flehenden Blick, als ich seine ernste Miene sah. Ich wollte nicht jetzt und nicht vor Ian mit ihm darüber reden. Mir fehlte die Kraft dafür.

Logan presste stark die Kiefer aufeinander. Seine markanten Muskeln zuckten verdächtig. Doch dann beugte er sich unerwartet zu mir und senkte seine schönen Lippen auf die meinen. Logan küsste mich dermaßen leidenschaftlich – und das vor seinem Bruder. Völlig überrumpelt war ich in diesem Kuss gefangen.

»Logan!«, mahnte Ian ihn streng, da Logan mich hier gerade auf offener Straße küsste und uns jemand sehen könnte. Gut, es war dunkel und wir standen auch nicht in der Nähe einer Laterne, aber dennoch hatte Ian recht. Noch hatte ich hier eine Rolle zu spielen.

Langsam löste sich Logan von mir und gab mich einen Augenblick später komplett frei.

Ich sortierte meine sich überschlagenden Gedanken, ehe ich mich von Logan abwandte und zu Ian schaute.

»Ich betrete dieses Haus für zwei Stunden und keine Sekunde länger! Ich werde nicht mit ihm reden oder allein in dieser Hölle sein. Sonst kannst du dir hier und jetzt unseren Deal in deinen arroganten Arsch schieben!« Ian hob erstaunt beide Brauen, ehe sein Mundwinkel zuckte.

»Noch was?«, fragte er und konnte sich den amüsierten Tonfall nicht länger verkneifen. Arsch!

»Ja, behandelst du mich noch einmal wie deine Hure, lernst du mein kubanisches Temperament richtig kennen!« Ich funkelte ihn mit all meinem inneren Feuer mahnend an. Ian hob schmunzelnd die Hände hoch, dann nickte er.

»Schon gut, kleine Amazone! Einverstanden.« Ian nickte in Richtung seiner Limousine. Wir drei setzten uns in Bewegung und stiegen nacheinander ein. Dieses Mal saß ich neben Logan und Ian saß uns schräg gegenüber.

Logan lehnte sich, nachdem wir ein Stück gefahren waren, an mich heran. Seine Lippen führte er dicht an mein Ohr.

»Egal, was du gerade bereit warst, mir zu erzählen, ich werde geduldig warten, bis du es wieder bist.« Damit hauchte Logan mir einen einzigen, kleinen Kuss unter mein Ohr. Ich biss mir schnell auf die Unterlippe. Gott, ist das hier seltsam!

Die restliche Fahrt schwiegen wir. Es war bedrückend und doch genoss ich die Stille und Logans Nähe. Er war nicht wieder von mir gerutscht. Immer wieder streichelte sein Daumen leicht meinen Handrücken.

Der Wagen stoppte.

»Logan, würdest du uns einen Moment allein geben?«, bat Ian seinen Bruder, als wir ankamen. Logan verzog kurz die Brauen, ehe er mich ansah und meine Antwort dazu abwartete. Ich lächelte ihm ehrlich entgegen und nickte. Es war irgendwie süß, wie er auf mich aufpasste.

Dann stieg Logan aus und ließ mich mit Ian allein in der Limousine zurück. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Diese ganze Situation war einfach zu abgefahren.

»Angel, es tut mir leid. Ich …« Schnell hob ich eine Hand, um ihn zu unterbrechen. Ian verstummte.

»Schon okay. Du brauchst dich nicht mehr zu entschuldigen«, tat ich es ab. Ian sah mich kurz verwundert an, nickte jedoch dann.

»Okay.« Ich rutschte schon über die Sitzbank, um auszusteigen, doch Ian legte seine Hand auf mein Knie und hielt mich damit davon ab, den Wagen zu verlassen. Ich stoppte in meiner Bewegung und sah ihn fragend an.

Charmant lächelnd fasste er sich in seine Sakkoinnentasche und zog ein längliches Döschen heraus. Ich verzog irritiert die Stirn.

»Unser Ritual«, erinnerte er mich schmunzelnd daran, dass er mir vor jedem Treffen Schmuck gegeben hatte. Dann öffnete er die Samtschatulle. Meine Augen wurden unweigerlich groß, als ich die vielen Diamanten der Ohrringe funkeln sah. Sie passten perfekt zu meinem Verlobungsring, den ich trug.

»Darf ich?«, fragte Ian dann und beugte sich, ohne wirklich eine Antwort von mir abzuwarten, zu mir herüber. Ich kam ihm entgegen.

Vorsichtig steckte er mir die Ohrringe an. Es waren längliche, dünne Diamantenohrringe, die mir bis zu meinem Kinn reichten. Auch wenn ich mich nicht mit ihnen sehen konnte, so wusste ich, dass sie perfekt zu meinem heutigen Outfit passten.

»Wunderschön«, hauchte er an meine Lippen, doch statt mich zu küssen, entfernte sich Ian von mir und stieg aus, nur um mir dann aus der Limousine zu helfen. Wie ich es geplant hatte, diente mein Täschchen perfekt dazu, meinen Schritt bedeckt zu halten.

Ian hakte mich wie immer bestimmend bei sich unter und schritt mit mir gemeinsam in die Höhle des Löwen. Dicht gefolgt von Logan. Ich spürte förmlich seinen hungrigen Blick über meine Kehrseite streifen. Ein heißer Schauer ergriff mich und rann mir meine Wirbelsäule hinab. Über die Schulter warf ich ihm einen kurzen, mahnenden Blick zu. Ein freches Schmunzeln glitt über seine Lippen, ehe er wieder in seine Rolle des strengen Bodyguards schlüpfte und fachmännisch die Gegend sondierte. Wieder eine neue Seite an Logan. Die des Söldners. Ein Mann der Schatten. Ich sah es ganz deutlich.

Ian führte mich durch dieses gigantische Anwesen und begrüßte allerhand Leute. Jeden, mit dem er sprach, stellte er mich vor. Ich lächelte freundlich und tat das, was man von mir verlangte. Auch wenn alles in mir schrie, so spielte ich meine Rolle. Ich wollte Ian nicht enttäuschen oder gar blamieren.

Ian unterhielt sich mit einigen Geschäftsmännern und ich mich mit deren Frauen oder eben Gespielinnen, wie auch immer.

»Okay, Angel, ich muss jetzt noch ein paar wichtige Gespräche führen und dann noch meinen neuen potentiellen Großkunden treffen und mit ihm verhandeln. Kann ich dich ab jetzt bei Logan lassen? Denn nun folgt der wirklich langweilige Teil für dich.« Ich schnaubte bei seinen Worten. All das hier war langweilig für mich, aber niedlich, dass er es anders sah. Er schmunzelte, ehe er nähertrat.

»Ich beeile mich. Versprochen!«, raunte er leise an meine Lippen.

»Die Zeit läuft, Mr. Davis«, schnurrte ich zurück.

»Damn, Baby! Du machst mich fertig!« Ian drückte mir für die Öffentlichkeit und vor allem für diese Party einen viel zu leidenschaftlichen Kuss auf. Ich grinste breit an seine Lippen und brachte ihn damit zum Aufhören.

Ian nickte Logan zu, dann ging er und verschwand in der Menschenmenge.

»Er hat die bessere Rolle«, ertönte dann Logans tiefe Stimme in meinem Nacken. Ich wandte mich schnell um und nahm einen kleinen Schritt Abstand von ihm. Ich durfte Logan hier nicht nahe sein.

Ich ließ seinen Spruch unkommentiert. Was sollte ich auch dazu sagen?!

Wir schlenderten durch das große Anwesen. Zum Glück hatten wir Stone, dieses Schwein, noch nicht getroffen.

Logan reichte mir ein Champagnerglas, er selbst trank nichts.

»Mr. Davis, sagen Sie bloß, Sie nehmen diesen Job hier ernst?«, scherzte ich über seine Selbstbeherrschung. Denn eigentlich war ich mir sicher gewesen, dass Logan solche Veranstaltungen normalerweise nur mit Alkohol überstand. Sein Mundwinkel zuckte leicht, ehe er sich wieder im Raum umsah.

»Wonach oder wem hältst du eigentlich genau Ausschau?«, fragte ich ihn interessiert.

»Ich halte nach niemandem Ausschau. Ich spiele nur meine Rolle. Und anscheinend mache ich es gut«, log Logan schlecht. Mit erhobener Augenbraue sah ich ihn an. Ich wollte noch etwas erwidern, doch die schnellwechselnde Miene von Logan ließ mich verstummen. Ich wandte mich um, da war Logan schon vor mich getreten und schirmte mich somit vor dem Gastgeber höchstselbst ab.

Stone stand dicht vor uns und schielte erst Logan an, dann an ihm vorbei zu mir.

»Miss Vivian, wie schön, Sie hier zu sehen, doch haben Sie nicht den falschen Mann an Ihrer Seite?«, fragte er mich süffisant.

»Mr. Davis wird gleich wieder bei seiner Verlobten sein. Solange soll ich ein Auge auf sie haben und das habe ich«, erwiderte Logan drohend und baute sich gleich noch ein weiteres Stück vor ihm auf.

Stone belächelte ihn nur, dann sah er wieder ungeniert zu mir. Sein Blick wanderte runter zu meinem hohen Beinschlitz. Am liebsten würde ich mich vor seinen Blicken bedecken, doch diese Genugtuung gönnte ich ihm nicht.

»Mr. Stone, haben Sie sich nicht um andere, wichtigere Gäste als mich und meinen Bodyguard zu kümmern? Welche, die Ihre Anwesenheit auch wirklich ertragen können?«, fragte ich ihn bissig.

Stone hatte bei der Erwähnung, dass Logan mein Bodyguard sein sollte, seinen Blick von mir genommen und stattdessen Logan aufmerksam gemustert. Dann legte sich ein boshaftes Lächeln auf seine dünnen Lippen. Mir lief es eiskalt den Rücken herunter.

»Ich kenne jeden Mann in meinen Reihen, Jungchen. Du bist entweder verdammt dumm oder du hast einen wirklich guten Plan, dich hier und heute bei mir in meinem Haus blicken zu lassen. Kleiner Tipp von einem alten Hasen: Überstürz heute nichts. Du kannst nicht beide beschützen. Zumal sich gerade nur eine in deiner Nähe befindet.« Logan knurrte drohend auf und trat noch dichter an ihn heran. Ich dachte schon, er würde auf Stone losgehen, doch es passierte einen Augenblick lang gar nichts. Bis Stone erneut das Wort ergriff.

»Mr. Davis, Miss Angel, ich treffe mich nun mit meinem neuen Partner. Und mächtige Männer sollte man nicht warten lassen, oder was meinst du dazu, Engelchen?« Ich verzog fragend meine Brauen. Ich verstand seine Andeutungen nicht. Hatte keinen blassen Schimmer, was er mir damit sagen wollte, außer dass Stone wohl genaustens Bescheid wusste, wer ich und Logan waren.

Breit grinsend ging das Schwein an uns vorbei. Logan folgte ihm mit seinen Augen und warf ihm tödliche Blicke hinterher.

»Fuck!«, fluchte er rau. Eine Handvoll Leute drehten sich zu uns um und sahen uns mit komischen Blicken an. Schnell nahm ich Logan bei der Hand und führte ihn raus aus der Menschenmenge, bis wir nach draußen traten. Doch auch hier tummelten sich zu viele Leute, also zog ich ihn einfach weiter hinter mir her, denn ich wusste, dass Logan gleich vollends seine Beherrschung verlieren würde, und das durfte nicht da drinnen und nicht vor Publikum passieren.

Ich führte ihn um das Haus herum, bis wir wirklich vollständig allein und außer Hör- und Sichtweite der anderen Gäste waren.

Kaum hatte ich seine Hand wieder freigegeben, ballte Logan auch schon die Fäuste und fluchte wild drauflos. Ich nahm Abstand von ihm und lehnte mich an die kühle Hauswand an, wartete darauf, dass er sich wieder etwas beruhigt hatte.

»Scheiße!«, stieß er zum gefühlt hundertsten Mal aus. Sichtlich verzweifelt fuhr er sich durch sein nun wildes Haar. Dann schaute er zu mir. Doch lange konnte er seinen Blick nicht an meinem Gesicht halten, seine Augen glitten beinah gierig über meinen Körper, runter bis zu meinem Beinschlitz. Die Wut verschwand aus seinem ebenen Gesicht sowie Augen.

Mir kam eine Idee, denn ich wollte nicht, dass er sich gleich wieder aufregte. Also winkelte ich frech mein Bein an der Wand hinter mir an und präsentierte ihm damit meinen nackten Oberschenkel.

Seine Augen wurden groß, dann trat er schnell an mich heran. Logan stützte seine beiden Hände links und rechts von meinem Kopf ab.

»Du spielst unfair. Du weißt, dass ich dich hier nicht berühren darf!«, knurrte er rau. Man sah es Logan an, er konnte sich kaum noch zurückhalten.

»Ich möchte dich nur etwas ablenken. Sonst bringst du hier noch jemanden mit deiner Waffe am Rücken um.« Erstaunt weitete Logan die Augen. Ihm war wohl nicht klar, wieso ich wusste, dass er eine Waffe am Rücken trug.

»Man sieht sie nicht, keine Sorge.« Ich zwinkerte ihm frech zu. Er verstand noch immer nicht, doch da sein Blick schnell wieder meinen hohen Beinschlitz fand, war das wohl egal.

»Du weißt nicht, was für dreckige Fantasien sich gerade in meinem Hirn ausbreiten, kleine Angel!«, raunte er erregt in mein Ohr. Sein heißer Atem an meiner empfindlichen Haut machte mich ganz verrückt.

»Zum Beispiel? Wie du mich an meinem Innenschenkel streichelst?«, hauchte ich ihm mit rauchiger Stimme entgegen.

»Zum Beispiel«, brummte er tief.

»Und dann? Wanderst du immer höher. Folterst mich aber damit, dass du kurz vor deinem Ziel wieder langsam nach unten gleitest?« Logan hatte eine Hand von der Wand genommen und genau das mit seinen Fingern getan, was ich gesagt hatte.

Dieses erregende und wirklich wahnsinnig dumme Spiel beflügelte mich dazu, weiterzumachen. Doch wie konnte ich auch jetzt aufhören?! Dieser Mann brauchte mich nur zärtlich berühren, egal wo, und mein Körper brannte lichterloh für ihn.

»Was mache ich dann mit meinen Fingern?« Seine Stimme endete in einem Knurren.

»Dann … wandern deine Finger langsam, viel zu langsam meinen Innenschenkel nach oben.« Logan folgte jeder meiner Anweisungen.

»Bis du bei meinem Höschen ankommst und …«

»Und?«, hakte er unbeherrscht nach. Ich schmunzelte.

»Die Spitze meines Höschens nachfährst.« Seine Finger taten weiterhin das, was ich ihm sagte. Ein wohliges Kribbeln breitete sich bei meinen eigenen Worten in meinem Unterleib aus. Es war aufregend, anders, neu.

»Dann streicheln sie über meinem Slip meine unteren Lippen entlang. Du fährst sie nach und folterst mich damit, dass ich es kaum spüre, so sanft sind deine Berührungen.« Immer wieder unterbrach ein leises Keuchen meinerseits meine Anweisungen.

»Fuck, Angel!«, grollte Logan dann rau, wahrscheinlich, weil er meine Nässe durch den dünnen Stoff spürte. Ich lief förmlich aus.

Er drückte seine vollen Lippen auf die meinen und übernahm die Kontrolle. Ungeduldig schob er mein Höschen zur Seite und fuhr endlich mit mehr Druck meine Schamlippen nach. Willig stöhnte ich ihm in den Mund.

Schnell fand Logan meine erhitzte Perle und massierte sie stimulierend. Ich konnte nicht anders, eine Hand wanderte nach unten und legte sich auf seine große Beule in seiner Hose, bewegte sich an dieser auf und ab. Erst leicht, dann immer kräftiger. Einen animalischen Laut nach dem anderen presste er gegen meine bereits vor Lust geschwollenen Lippen.

Dann fickte er mich mit seinen Fingern. Bei jedem schnellen Eintauchen drückte er gezielt gegen meinen verborgenen Knoten. Sein Handballen stimulierte währenddessen meinen Kitzler. Was er dort unten mit seiner Hand anstellte, ließ mich beinah meinen Verstand verlieren. Wohlige Blitze zuckten durch meinen Körper. Mir wurde immer heißer. Mein Stöhnen wurde lauter und mein Unterleib zitterte bereits unkontrolliert. Ich hielt es nicht mehr aus, ich brauchte mehr, so viel mehr. Ungeduldig riss ich ihm seinen Gürtel und seine Hose auf.

»Angel, nicht hier«, brummte er, als ich seine pralle Lust endlich freigelegt hatte. Doch ich hörte nicht auf seinen billigen Protest und schob mir mein Höschen so weit nach unten, dass er guten Zugang finden würde. Logan verschlang mich regelrecht mit den Augen, dann entfuhr seiner Kehle ein Grollen, ehe er mich in meinem Nacken packte und verlangend küsste.

Er trat ganz dicht an mich heran, presste mich mit seinem Hercules-Körper gegen die glatten Steine des Anwesens in meinem Rücken, ehe er meinen Schenkel nahm und ihn anhob.

Ich keuchte dankbar auf, als ich endlich seine Spitze an meiner Nässe spürte. Meine Finger in seinem dichten Haar vergraben versuchte ich, nicht den Verstand zu verlieren, als sich Logan Zentimeter für Zentimeter in mich schob. Ich wusste, dass wir das hier nicht tun durften und doch brauchte ich jetzt genau das.

Wer hätte gedacht, dass mir ausgerechnet Sex dabei helfen könnte, zu vergessen. Doch es war einfach so. Logan, aber auch Ian – diese beiden Männer – schafften es, wie niemand jemals vor ihnen, mich um den Verstand zu bringen. Mich fortzutragen und mich vergessen zu lassen, zumindest für einen kurzen Moment. Ich konnte mich bei ihnen richtig fallen lassen und ich genoss dieses Gefühl in vollen Zügen.

Logan nahm schnell Fahrt auf und fickte mich mit tiefen, harten und himmlischen Stößen gegen die Wand in meinem Rücken. Seine Lippen waren überall und er verschluckte jedes meiner lustvollen Geräusche mit seinem Mund, damit man uns nicht erwischte. Doch was sollte ich tun? Wie konnte ich bei diesem Gott von Mann denn nicht einfach nur laut und hemmungslos stöhnen?!

Mein Griff in seinem Haar wurde immer fester, alles in mir schrie nach dem ersehnten Höhepunkt. Ich wimmerte ihm regelrecht ins Ohr und bettelte um meine Erlösung.

Erneut presste sich ein sexy Knurren aus seiner Kehle, ehe Logan mir regelrecht mein Hirn rausvögelte und mich mit solch intensiven und auf den Punkt gebrachten Stößen gegen die Wand fickte, dass ich mit einem lauten Stöhnen gegen seine Lippen kam.

Der Orgasmus riss mich förmlich mit sich und ließ mich nur noch am Rande wahrnehmen, wie auch Logan kam. Mit einem letzten kräftigen Stoß stöhnte auch er rau auf, ehe er seine leicht verschwitzte Stirn in meiner Halsbeuge vergrub. So verharrten wir einen langen Moment. Noch immer pulsierte sein Schwanz in mir nach, pumpte die letzten Reste in mich. Dann wurde es mir klar. Ich hatte erneut mit Logan ohne Schutz geschlafen! Glücklicherweise stellte das kein großes Problem dar, zumindest nicht von Seiten der Fortpflanzung. Denn ich konnte, seitdem ich mein Kind verloren hatte, nicht mehr schwanger werden. Die Verletzungen, die mir Stone, dieses Schwein, und die anderen Bastarde zugefügt hatten, waren zu schwer gewesen.

Außerdem musste ich zusätzlich die Pille nehmen, eine Anordnung von unserer Agentur. Sie konnten sich es nicht leisten, dass eines der Mädchen einen ihrer reichen Kunden ein Kind unterschob.

Dennoch war es dumm und unvernünftig, bei Logan erneut kein Kondom benutzt zu haben. Dieser Mann trieb mich noch in den Wahnsinn.

Langsam löste sich Logan von mir und zog sich aus mir zurück. Er drückte mir noch einen kleinen Kuss auf den Mundwinkel, ehe er vollends Abstand nahm und Hose und Gürtel schloss. Auch ich brachte mein Outfit wieder in Ordnung.

Schnell zog ich einen kleinen Spiegel aus meiner Handtasche und checkte in dem schummrigen Licht mein Make-up. Es war doch etwas verschmiert und ich musste es wieder in Ordnung bringen.

»Scheiße, das hätte nicht passieren dürfen, aber fuck, Angel, das war nötig.« Er drückte mir erneut einen kleinen Kuss auf meinen Mundwinkel und wir gingen wieder rein, nachdem wir überprüft hatten, ob man uns auch nichts mehr von unserem Spiel ansah.

Logan versprach mir, sich den restlichen Abend zu benehmen und ruhig zu bleiben. Gut, bei Stones Drohung blieb ihm auch nichts anderes übrig.
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Ja, ich war schwach! Und dumm!

Doch verdammt, wer hätte diesen sexy Engel bitte nicht gerade gegen die Wand gefickt?! Sie hatte mich regelrecht darum angebettelt. Wer wäre ich denn bitte, wenn ich diesem Flehen nicht nachkommen würde? Aber fuck, ehrlich, Logan? Wieder ohne Kondom?

Gut, ich war mir zwar ziemlich sicher, dass sie bei ihrem Beruf die Pille nahm, nehmen musste, dennoch war es dumm gewesen. Und verdammt geil!

Drinnen angekommen schlüpften wir wieder in unsere Rollen. Sie, die brave Verlobte, die sich freundlich mit den Reichsten der Reichen unterhielt und auf ihren Verlobten wartete – und ich, der treu ergebene Leibwächter im Arbeitsmodus. Komm schon, Ian! Deine Zeit läuft ab.

»Hast du ihn gesehen?«, fragte mich Angel dann, als wir bereits wieder eine Weile im Haus waren. Sie hatte nach meinem Bruder und ich nach Stone und seinen Männern Ausschau gehalten, denn seine kleine Drohung von vorhin schwirrte mir noch immer im Kopf rum. Und leider hatte ich gleich mehrere seiner Männer ausgemacht. Sie waren gut aufgestellt und noch besser getarnt. Wenn man kein geschultes Auge hatte und nicht darauf aufmerksam gemacht wurde, erkannte man sie nicht.

Selbst ich hatte den Wink von Stone gebraucht, um sie zu entdecken, und das mochte etwas heißen.

Scheiße, und dann waren es auch noch viele, verdammt viele. Unmöglich würde ich hier und heute an Stone rankommen, eher musste ich zusehen, dass Angel, Ian und ich hier sicher rauskamen. So eine verdammte Scheiße aber auch!

»Logan?«, holte mich ihre zarte Stimme aus meinen wirren Gedanken. Ich nahm den Blick widerwillig von seinen Männern, die uns genaustens beobachteten, und sah Angel an, die mich mit besorgter Miene musterte.

»Keine Angst, kleine Angel. Ich pass schon auf euch beide auf«, versuchte ich sie mit einem frechen Grinsen zu beruhigen, doch es schien nicht zu funktionieren. Denn Angel sah mich noch immer sorgenvoll an.

»Und wer passt auf dich auf?«, fragte sie dann streng. Ich schmunzelte. Sehr bedauerlich, dass ich sie gerade nicht berühren durfte.

»Auf mich muss keiner aufpassen. Mit dem alten Sack und seiner Handvoll dummen Handlangern komme ich schon allein zurecht.« Abschätzig hob Angel eine ihrer schöngeschwungenen Brauen.

»Also ich habe allein in diesem Raum fünf Männer gezählt. In dem davor drei und in der großen Halle waren es sogar sieben. Das sind schon ein paar mehr als eine Handvoll – und dumm sahen sie auch nicht aus.« Angel hatte sich dicht zu mir gebeugt und mir die Worte in mein Ohr geflüstert, damit uns sonst keiner der anderen Gäste verstand. Ich nahm einen Schritt Abstand von ihr, um sie erstaunt ansehen zu können. Woher zum Teufel weißt du das alles?!

Als sie meinen verdutzten Gesichtsausdruck sah, zuckte sie nur entschuldigend mit den Schultern.

»Ich sagte dir, ich kenne mich mit Monstern und ihren Schatten aus. Du wolltest mir nicht glauben.«

»Woher weißt du das alles? Auch das mit dem, was ich am Rücken trage?«, fragte ich sie forsch. Ich wollte allmählich Antworten von ihr. Schön und gut, wenn sie mir nichts von dem Bastard und ihren schrecklichen Männererfahrungen erzählen wollte. Doch das hier ging mich sehr wohl etwas an!

»Ich bin in einer sehr dunklen und gefährlichen Welt aufgewachsen. Sagen wir, in unserem Haus trug jeder Mann mindestens eine Waffe offensichtlich an seinem Körper. Je besser er war, desto weniger sah man die verborgenen, die er noch bei sich hatte. Und da ich oft Opfer dieser versteckten Waffen wurde, hatte ich es mir zu Aufgabe gemacht, genau diese zu lokalisieren und identifizieren. Mit diesem kleinen Spiel habe ich eben nie aufgehört«, erklärte sie mir achselzuckend. Ich war im ersten Moment wie erstarrt von ihrer Geschichte. Sie sagte so viel und doch nichts aus.

Fakt war, ich wusste einfach noch viel zu wenig von dieser Frau. Immer wenn ich dachte, sie hätte mir allmählich ihr wahres Gesicht gezeigt, setzte sie wieder eine neue Maske auf und ich fing von vorne an. Genau wie jetzt. Ich wusste nicht mehr, wen ich hier vor mir stehen hatte. Angel war kein naives und verängstigtes Mädchen. Okay, vielleicht verängstigt, und dennoch wusste sie sich zu helfen. Ob du mit einer Waffe umgehen kannst?

Ich wollte es wohl besser nicht herausfinden.

»Diesem Spiel?«, wiederholte ich dann rau. »Das ist ein Spiel für dich?«

Sie wog den Kopf leicht hin und her.

»Besser, als es als sein Leben zu bezeichnen, oder?«, erklärte sie mir nüchtern.

Konnte sie überhaupt etwas aus ihrer vereisten Reserve locken? Konnte man sie mit irgendetwas schockieren? Selbst nachdem sie heute einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte, ging sie dennoch in die Höhle des Löwen und bot ihm auch noch frech die Stirn. Wer zum Teufel war diese Frau? Und welche grausamen Monster verfolgten sie noch immer? Würden sie sie finden? Und wenn ja, was würden sie mit ihr tun?

… Bist du vielleicht auch eins und spielst hier nur den verschreckten Engel?
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Logan sah mich noch immer erstaunt an. Ich wollte nicht so direkt sein, doch dass er mich hier tatsächlich für dumm verkaufen wollte, hatte mich geärgert. Ich hatte die Männer schon beim Betreten des Anwesens regelrecht gerochen. Mit großen, leuchtenden Neonschildern über den Köpfen standen sie für mich überall hier in diesem riesigen Haus verteilt.

Ich konnte nichts dafür, dass sie mir regelrecht ins Auge sprangen. Doch um ehrlich zu sein, wunderte ich mich doch etwas, dass Logan sie nicht sofort gesehen hatte. Dass er den Wink von Stone gebraucht hatte, um sie wirklich wahrzunehmen. Ich war der Meinung gewesen, er hätte sie schon längst bemerkt.

»Wer bist du wirklich?«, hauchte er dann beinah unhörbar. Ich zog die Stirn kraus, ehe ich eine Augenbraue anhob. Was erwartete er denn jetzt bitte von mir?!

»Logan.« Ich schüttelte tadelnd den Kopf.

»Du wolltest mir heute etwas erzählen. Etwas aus deiner Vergangenheit. Du wolltest mir von ihm erzählen, habe ich recht?!« Dumm war er keineswegs und eine schnelle Auffassungsgabe hatte Logan auch. Vor allem im Bezug auf Monster. Doch ich würde ihm nichts mehr sagen. Nicht hier und auch sonst nicht. Ich hatte mich endgültig dagegen entschieden, den beiden mehr zu erzählen. Wenn schon Stone, der im Vergleich zu Alexey ein netter Schuljunge war, den beiden solche Probleme bereiten konnte, was zum Teufel würde dann Alexey mit den beiden anstellen?!

Nein, das konnte ich nicht riskieren!

»Angel!«, knurrte Logan drohend, doch ich beachtete ihn nicht und griff mir ein Champagnerglas von dem Tablett eines Kellners, der gerade an uns vorbeiging. Für mich gab es hier nichts mehr zu bereden.

Logan sah das wohl anders. Er packte mich etwas gröber an meinem Handgelenk und wandte mich in einer schnellen Drehung zu sich herum. Ich keuchte erschrocken auf. Champagner schwappte dabei über mein Glas und lief mir über meine Hand. Ich wollte gerade zu sprechen ansetzen und Logan gehörig meine Meinung geigen, doch ich wurde noch rechtzeitig gestoppt.

»Ah, da ist sie ja. Vivian …«, erhob Ian hinter mir das Wort. Ich funkelte Logan noch einmal mahnend an, dann riss ich mich unauffällig von ihm los.

»Vivian, interessanter Name«, ertönte eine Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Nein. Das durfte nicht wahr sein. Nein, nein, nein! Ein unangenehmer Schauer rieselte meine Wirbelsäule hinab und sorgte dafür, dass sich alle meine Härchen aufstellten. Ich musste mich nicht umdrehen und wusste, wer hinter mir stand. Diese Stimme hatte sich in meinem Hirn eingebrannt und hallte noch heute Nacht für Nacht in meinen Albträumen wider. Alexey!

Die Erkenntnis, dass er wirklich hier war, dass er mich wirklich gefunden hatte, ließ mich vor Schreck erstarren, weshalb mir mein Glas aus der Hand fiel. Es klirrte und Flüssigkeit bespritzte meine Füße, was mich wieder ins Hier und Jetzt zurückdrängte. Langsam wandte ich mich um und sah in die dunklen, schwarzen und kalten Iriden, die mich so viele Jahre lang gefangen gehalten hatten.

Ian trat mit besorgter Miene vor mich und unterbrach dadurch den intensiven Blick, mit dem mich Alexey verschlang. Gerade wollte Ian etwas sagen, da unterbrach ich ihn mit einem albernen Lachen und entschuldigte mich bei ihnen allen für meine Tollpatschigkeit.

»Wie dumm von mir. Wenn Logan mich nicht festgehalten hätte, wäre ich womöglich noch gestürzt«, log ich mit einem falschen Lächeln auf den Lippen. Ian zog die Stirn kraus und fing jede meiner Regungen genaustens ein.

»Wenn ihr mich entschuldigen würdet, ich muss mich frisch und vor allem sauber machen.« Ich nickte ihnen freundlich zu und bemühte mich, mein Gehen nicht fluchtartig wirken zu lassen.

Auf dem Weg zur Toilette zwang ich mich, keinen Nervenzusammenbruch zu bekommen. Wie hast du mich nur gefunden?!

Panik überkam mich, doch ich erreichte zum Glück endlich das Badezimmer. Es war riesig und edel. Es eignete sich wunderbar, um durchzuatmen, denn meine Nerven gingen gerade mit mir durch.

Meine Gedanken schrien und überschlugen sich in meinem Kopf. Ich wusste gar nicht, auf welchen ich zuerst eingehen sollte, geschweige denn, was ich nun tun sollte.

Mit schnellen Schritten ging ich zum Waschbecken, drehte das Wasser auf und klatschte mir das kühle Nass in meinen Nacken, um irgendwie meine wirren Gedanken zu klären.

Ich stützte mich auf dem edlen Marmor ab und sah nach unten. Verzweifelt krallte ich mich in den kalten Stein fest und überlegte fieberhaft, was ich nun tun sollte. Ich konnte doch nicht einfach so zu ihnen, zu IHM zurückgehen. So tun, als wäre nichts gewesen. Als würde ich ihn nicht kennen. Nein! Das konnte ich einfach nicht.

Aber mir blieb nichts anderes übrig. Also sammelte ich all meine Kraft, um ihm gegenüberzutreten. Ich musste weg hier. Ian hatte mir versprochen, die Veranstaltung nach zwei Stunden zu verlassen. Die waren schon längst um. Wenn ich ihn in aller Ruhe, jedoch bestimmend darum bat, würde er mit mir gehen, das wusste ich.

Plötzlich hörte ich, wie hinter mir jemand den Raum betrat und absperrte. Ich blickte nicht auf. Logan war mir als mein Bodyguard sicher gefolgt.

»Mir geht es gut«, sprach ich nach unten gewandt, als ich mir meine Hände abtrocknete.

»Das sehe ich.« Ich erstarrte, als ich seine raue Stimme dicht hinter mir hörte. Dann spürte ich auch schon, wie er seinen starken Körper gegen meine Kehrseite presste.

Langsam hob ich den Kopf, um ihn durch den Spiegel ansehen zu können, und tatsächlich, Alexey stand wahrhaftig dicht hinter mir und blickte mit seinen unheilvollen Iriden auf mich herab.

Er hatte sich kaum verändert. Seine dunklen Haare trug er zu einem strengen Zopf ordentlich zusammengebunden. Seinen Bart hatte er abrasiert. Doch ein Detail war anders. Seine Gesichtszüge schienen noch härter geworden zu sein. Außerdem trug er heute einen Anzug. Das letzte und einzige Mal, dass ich diesen Mann in einem Anzug gesehen hatte, war, als er mich mit einem billigen Trick dazu gezwungen hatte, ihn zu heiraten.

»Hallo, meine Schöne«, raunte er in seinem rauen Spanisch. Natürlich sprach er mit mir spanisch und nicht wie gerade eben vor Ian und Logan Englisch.

Ich starrte ihn einfach nur an, zu mehr war ich nicht in der Lage. Meine Kehle hatte sich erbarmungslos zugezogen, als ich begriff, dass ER wirklich hinter mir stand. Mir wieder nah war. Mich gefunden hatte.

Mein Fluchtinstinkt durchbrach meine Schockstarre. Ich musste hier weg! Ohne groß darüber nachzudenken, stieß ich mich kräftig von dem Waschtisch vor mir ab und nutzte die Gelegenheit, dass ich mir durch meine unvorhersehbare Aktion eine Sekunde Luft von ihm geschaffen hatte. Ich rannte zur Tür, doch natürlich kam ich nicht weit. Wie konnte ich auch glauben, ich könnte vor ihm fliehen, ihm entkommen?!

Alexey packte mich am Handgelenk und zog mich mit einem kräftigen Ruck wieder zu sich heran. Ich stieß mit einem harten Aufschlag gegen seine breite Brust. Mein gesamter Körper begann zu zittern. Ich konnte nichts dagegen tun, doch dass er nach all den Jahren hier vor mir stand, mich wieder berührte und mich dominant gegen die nächste Wand in meinen Rücken drängte, ließ mich wieder zu dem kleinen Mädchen von früher werden.

Beide Hände stützte er links und rechts neben mir ab. Seinen stählernen Körper presste er gegen den meinen. Seine Lippen führte er dicht vor mein Gesicht. Schnell wandte ich mich von ihm ab. Ich wollte ihm nicht so nah sein und wenn ich mich schon sonst nicht bewegen konnte, so wollte ich wenigstens die Macht darüber haben, ob ich ihn ansah oder nicht. Doch bei Alexey hatte ich keine Macht, kein Mitspracherecht. Hatte ich nie gehabt und würde ich auch nie haben. Grob packte er mein Kinn und führte mein Gesicht zurück in seine Richtung. Mit harter Miene blickte er mir entgegen. Sein Gesicht schwebte dicht vor meinem.

»Wie …« Zu mehr war ich nicht in der Lage. Sein Mundwinkel zuckte verdächtig.

»Wie ich dich gefunden habe, fragst du dich, meine Schöne? Obwohl du doch so fleißig deine Spuren verwischt hast? Selbst deinen Tod hast du auf den Papieren vorgetäuscht. All die Mühe und dann war es doch vergebens.« Seine Lippen trafen meinen Mundwinkel und wanderten von dort aus bis zu meinem Ohr. Ich erschauderte unter dieser Berührung und kämpfte gegen den Würgereiz an. Ich wollte nicht mehr von ihm berührt werden. Nie wieder geküsst oder gar gefickt werden. Doch ich wusste, beides würde gleich passieren – und Schlimmeres.

»Du bist leichtsinnig geworden, kleine Giulia!«, tadelte er mich, dann begannen seine Lippen mit meinem Ohrläppchen zu spielen.

»Dich mit einem Milliardär verloben und meinen, das würde nicht durch die ganze Welt gehen.« Erschrocken riss ich die Augen auf. Und mit einem Mal wurde mir klar, wie recht er hatte. Ich war leichtsinnig geworden. Hatte mich zu sicher mit Logan und Ian an meiner Seite gefühlt. Hatte angefangen, zu vergessen, zu verdrängen. Hatte begonnen, alte Wunden heilen zu lassen. Und was hatte ich nun davon?! Mein schlimmster Albtraum stand dicht vor mir und leckte genüsslich meinen Hals entlang. Genoss mein Zittern und schmeckte meinen Angstschweiß.

»Ich habe dich vermisst, meine Schöne«, raunte er gegen meine Haut. Dann ließ er von meinem Kinn ab und wanderte mit seiner Hand über meinen Hals, immer weiter runter.

»Sehr sogar. Soll ich dir zeigen, wie sehr?« Ich schüttelte leicht den Kopf. Ich wollte das, was nun kommen würde, nicht. Und doch konnte ich mich nicht rühren. Konnte nichts tun, außer flehend mit dem Kopf zu schütteln. Doch das hatte früher schon nichts gebracht, wieso sollte es jetzt etwas bringen?

Seine Hand glitt über meine Brüste weiter runter, bis hin zu meinem hohen Beinschlitz. Plötzlich traf mich eine harte Erkenntnis. Er durfte nicht in mein Höschen fassen! Er durfte mich nicht dort unten berühren, denn sollte er es tun, würde er Logans Sperma in meinem Höschen entdecken. Er würde es riechen und dann würde er mich – im besten Fall – töten.

»Ich weiß nicht, ob mir gefällt, wie du nun rumläufst«, brummte er streng in mein Ohr.

»Das Outfit ist ja auch nicht für dich bestimmt«, konterte ich todesmutig. Ich wusste, ich spielte riskant. Aber erstens würde man bald nach mir suchen und zweitens konnte er mich nicht verletzen, sonst würde er sich verraten. Außerdem musste ich ihn davon abhalten, an mein Höschen zu kommen.

Er durfte nicht herausfinden, dass ich mit jemandem geschlafen hatte. Das würde unser aller Untergang bedeuten!

Alexey verharrte in seiner Bewegung. Kein Wunder. Noch nie hatte ich so mit ihm geredet. Und mein Körper schlotterte auch vor Angst. Doch ich musste stark bleiben. Nur noch ein kleines bisschen. Denn sobald ich konnte, würde ich meine Sachen packen und erneut vor ihm fliehen. Und dieses Mal besser und weiter.

»Na, sieh mal einer an, wer hat denn da verlernt, wie man sich zu benehmen hat?!« Ich hörte förmlich sein Monster frohlocken.

Dann ging alles ganz schnell. Alexey packte mich an meiner Kehle und mit der anderen Hand glitt er in mein Höschen. FUCK!

Doch so schnell, wie er sie unter den dünnen Stoff hatte gleiten lassen, so schnell zog er sie auch schon wieder heraus. Natürlich hatte er sofort bemerkt, dass das in meinem Höschen nicht bloß meine eigene Nässe war.

Ein animalischer Laut entwich seiner Kehle. Sein Griff um meinen Hals nahm kräftig zu. Ich riss erschrocken die Augen auf.

»Du hast dich hier von ihm ficken lassen?! Du hast es gewagt, dich von einem anderen berühren zu lassen?!«, knurrte er drohend in mein Ohr. Ich wusste nicht, woher es kam, warum ich gerade jetzt bitter zu lachen begann. Doch ich tat es. Vielleicht, weil ich schon abgeschlossen hatte. Schließlich wusste ich, was mich gleich erwarten würde. Ich kannte ihn zu gut. Wusste, wie er dachte.

»Ich bin eine Hure, Alexey. Es ist mein Job, mich von Männern ficken zu lassen«, entgegnete ich und sah ihm ausdruckslos in seine schwarzen Iriden. Seine Miene verhärtete sich noch mehr.

»So? Eine Hure also. Gut, dann brauche ich mich ja nicht für das Nächste bei dir entschuldigen. Wenn du nur eine billige Hure bist, die sich von jedem hier ficken lässt, dann bitte, wie du willst!« Kaum hatte er zu Ende gesprochen, wirbelte er mich herum und drängte mich hart mit meiner Vorderseite gegen die geflieste Wand. Er zerrte mein Kleid nach oben und riss meine Unterwäsche nach unten.

»Alexey, nicht!«, versuchte ich ihn aufzuhalten. Doch ihn konnte nichts und niemand aufhalten. Er würde mich immer einfach gewaltsam nehmen. Wann, wo, wie und so oft er wollte. Ich war machtlos gegen ihn.

Ich hörte seine Gürtelschnalle, dann spürte ich schon seine pralle Lust an meinem Eingang. Doch statt sich in meine Enge zu stoßen, verharrte er kurz.

»Du gibst keinen Laut von dir, meine Schöne. Für jedes Geräusch – und ist es noch so klein – werde ich dich zahlen lassen. Du kennst doch noch unsere Spielregeln, oder muss ich deine Erinnerungen auffrischen?!« Ich schüttelte schnell den Kopf. Wie könnte ich jemals seine schrecklichen Regeln vergessen? Sie hatten mein Leben bestimmt. Darüber bestimmt, ob ich essen oder trinken und ob ich Kleidung tragen durfte. Ob oder wie fest er mich schlug und nahm. Alles hatten seine Regeln bestimmt.

Ich sah förmlich sein zufriedenes Grinsen auf seinen vollen Lippen. Unerwartet spuckte er – wohl auf seine Hand – und dann noch einmal auf meinen Hintern. Da wusste ich, was er vorhatte. Wieder schüttelte ich schnell den Kopf.

»Bitte, Alexey!« Doch mein Flehen endete in einem lauten Schrei, als er sich ohne Vorwarnung oder Rücksicht mit einem harten Stoß in meinem Arsch versenkte. Ich spürte, wie mein Ringmuskel nachgab, wie meine Haut riss, da er mich nicht vorbereitet hatte. Keine Sekunde später stand ich in Flammen. Als würde ich bei lebendigem Leib verbrennen.

Erneut entwich mir ein Schmerzenslaut, als er begann, mich hart und grob zu nehmen. Seine Finger gruben sich in mein Fleisch. Haut prallte aufeinander, klatschende Geräusche erfüllten den Raum und versetzten mich in alte Zeiten.

»Oh, Giulia, hast du alles verlernt? Muss ich dir alles noch einmal beibringen?«, stöhnte er mir von hinten in mein Ohr, während er mich erbarmungslos gegen die Wand fickte. Sein Stöhnen bescherte mir einen widerwärtigen Schauer. Ich hasste es. Schon damals und auch in all den Jahren hatte ich es nie vergessen. Nacht für Nacht hallte es in meinen Albträumen wider, dieser schreckliche Laut.

Ich war bereits wund und doch zeigte er keine Gnade. Immer und immer wieder stieß er sich unermüdlich tief in meinen Arsch. Ich spürte, wie mir Blut mein Bein hinabrann.

Ich presste meine Augen aufeinander und versuchte, mich wie früher wegzudenken, doch er nahm mich so hart, dass es mir dieses Mal einfach nicht gelang.

Immer wieder entwich mir ein schmerzerfülltes Keuchen und als er kam und sich extra tief in mich rammte, mich förmlich mit seinem Schwanz aufspießte, wimmerte ich nur noch.

Er pumpte all seinen Samen in mich. Erst als sein Schwanz in mir zu zucken aufhörte, zog er sich aus mir zurück. Zischend ließ ich die Luft aus meiner Lunge und unterdrückte den Würgereiz. Denn mir war schlecht. Mein Körper schmerzte und mein Inneres brannte. Und doch tat ich nichts, außer abgestützt mit dem Gesicht an der Wand zu verharren.

Mein gesamter Leib schlotterte, ich konnte mich kaum auf den Beinen halten. Plötzlich spürte ich seine Lippen an meinen Backen. Ich erstarrte in meinem Zitteranfall und wagte es nicht, mich einen Millimeter zu rühren. Doch als sich seine Zähne schmerzhaft in mein Fleisch bohrten, schrie ich erneut laut auf vor Schmerz.

Alexey hatte sich wieder aufgerichtet und war mit seinen Lippen zu meinem Ohr gewandert.

»Du wirst keinem etwas hiervon erzählen. Du wirst keinem überhaupt etwas von mir oder uns erzählen. Du wirst dich jetzt waschen, deine süßen, wunden Arschbacken zusammenpressen und zu uns zurückgehen. Du wirst dir nichts anmerken lassen oder dich verraten. Hast du das verstanden, meine Schöne?« Ich nickte. Unerwartet traf mich ein kräftiger Schlag auf meinen noch immer entblößten Arsch, der mich wieder keuchend Luft holen ließ, da dort unten einfach nur alles aus einem schrecklichen Schmerz bestand.

»Wiederhole es. Ich muss mit dir wohl wieder komplett von vorne anfangen, wie es mir scheint. Sehr bedauerlich. Du warst die perfekte Frau. Doch da kommen wir schon wieder hin, keine Angst, meine Schöne!«

Ich wiederholte seine Worte mit brüchiger Stimme, eins zu eins, wie er sie gesagt hatte. Ich ließ nicht eine Silbe aus.

»Deine Stimme, beherrsch sie, Giulia!«, ermahnte er mich. Also wiederholte ich seine Worte erneut und dieses Mal bemühte ich mich, meine Stimme gefasster klingen zu lassen.

»Besser. Jetzt wasch dich, dann komm zu uns zurück. Denk dir gleich eine gute und plausible Ausrede aus, warum du so lange weg warst. Aber es fällt dir ja nicht schwer, zu verschwinden und nicht wiederzukommen. Du bist ja ein cleveres Mädchen.«

Langsam ließ er von mir ab und entfernte sich, dennoch wagte ich es nicht, mich zu bewegen. Mein Gesicht ruhte weiterhin an den kalten Fliesen.

»Ach, und Giulia, du wirst keinen der beiden mehr küssen oder dich von ihnen berühren lassen. Ich gestatte dein Rumgehure nicht mehr! Hast du das verstanden, Giulia?!« Ich brauchte einen Moment, um das volle Ausmaß seiner Anweisungen zu verstehen.

Dann begriff ich es. Alexey wusste über alles Bescheid. Über mich und Ian. Und über mich und Logan. Und das bedeutete, Alexey war schon länger hier und hatte mich beobachtet.

Wie ein Blitz traf mich die Erkenntnis. Er, Alexey, war Stones neuer Verbündeter! Deshalb wusste Stone meinen und Logans Namen, weil Alexey sich eingemischt und mitgespielt hatte. O Gott! Wie lange bist du schon hier? Wann hast du mich wirklich gefunden?!

Die Panik drohte, mich zu überrollen, doch dann durchschnitt seine strenge Stimme die Stille und meine schreienden Gedanken.

»Wasch dich! Und dann komm nach!«, befahl er mir rau, ehe er das Badezimmer verließ.

Nun war ich allein. Realisierte kaum, was geschehen war. Ich wollte weinen, schreien, toben. Doch ich tat genau das, was er mir gesagt hatte. Wie ferngesteuert richtete ich mein Kleid und ging schwerfällig zum Waschbecken, um mich, wie er es mir befohlen hatte, zu waschen. Um mir die Reste seiner Widerlichkeit von meiner Haut zu waschen und alle Spuren zu beseitigen.

Mein Arsch war wund und schmerzte höllisch, dennoch verließ ich das Badezimmer, als würde mir nichts fehlen. Als würde nicht jeder Schritt so sehr schmerzen, dass ich mit den Tränen kämpfte.

Alexey hatte recht, ich war zu leichtsinnig geworden. War zu unvorsichtig geworden und hatte angefangen, zu vergessen. Ich hatte all meine Vorsicht abgelegt. Hatte meine innere Stimme ignoriert und mein Herz hatte sie übertönt.

»Wo warst du denn so lange?«, forderte Logan auch gleich als Erster von den beiden rau zu wissen. Alexey hatte sich schon wieder zu ihnen begeben und unterhielt sich anregend mit Ian. Ich lächelte Logan aufmunternd zu.

»Vivian, da bist du ja wieder«, richtete nun auch Ian das Wort an mich. Alle drei Männer sahen mich an. Jeder auf seine eigene Art und Weise. Alexeys Blick versuchte ich auszublenden.

»Entschuldigt. Ich hatte mich hier in diesem Palast verlaufen. Ich wollte schon fast aufgeben und mich meinem Schicksal ergeben, auf ewig hierbleiben zu müssen«, scherzte ich und lächelte charmant. Ian lachte ebenfalls über meine tollpatschige Art, Alexeys Mundwinkel zuckte, was mir sagen sollte, dass er zufrieden mit mir war. Nur einer machte Probleme – was sonst? Als könnte es Logan nicht einmal einfach gut sein lassen und seine scheiß emphatischen Superkräfte ignorieren.

Als Ian und Alexey wieder in ein geschäftliches Gespräch verfallen waren, trat er näher an mich heran. Dennoch spürte ich Alexeys Augen über meinen Rücken gleiten, als wären es seine widerlichen Hände.

»Was ist los? Etwas stimmt nicht. Ist es Stone? Hat er dich abgepasst und wieder angefasst?! Hat er dir etwas angetan?! Ich hätte doch nach dir sehen sollen, statt auf meinen Bruder zu hören!« Ich wich seinem Blick aus. Hatte gehofft, auch Logan täuschen zu können, doch ich konnte es nicht. Und wenn er mir jetzt ins Gesicht schaute, würde er es sehen. Er würde den Schmerz, die Angst und meine tiefe Verzweiflung sehen. Er würde zwar nicht auf Alexey kommen, dennoch könnte er etwas Dummes tun. Stone war jetzt Alexeys Partner und Alexey schützte seine Leute. Sehr gut sogar. Logan hätte keine Chance.

»Angel!«, brummte er ganz dicht an meinem Ohr. Logan war mir so unglaublich nahe, dass er mich mit seinem Körper der Länge nach berührte. Ich unterdrückte die Panik, die in mir aufstieg, weil ich gerade gegen Alexeys wichtigste Regel verstieß. Und das Schlimmste: Ich konnte nicht einmal etwas tun, denn sollte ich mich Logan jetzt entziehen, wüsste er ganz sicher, dass etwas nicht stimmte. Was soll ich tun?!

»Es ist nichts. Ich möchte hier einfach nur raus. Bitte, Logan, können wir gehen?«, wisperte ich leise, noch immer den Blick von ihm abgewandt. Er schien einen Moment zu überlegen, doch dann nickte er schließlich und entfernte sich von mir. Erleichtert atmete ich aus, bemühte mich aber, mir weiterhin nichts anmerken zu lassen.

Logan trat an Ian heran und flüsterte ihm etwas zu, daraufhin sah Ian zu mir und nickte schließlich.

»Mr. Vargas, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, doch ich habe meiner Verlobten einen nicht allzu langen Aufenthalt hier versprochen. Dieses Versprechen sollte ich wohl besser einhalten. Doch wir können unser Gespräch gern ein andermal vertiefen. Ich lade Sie gern zu uns zum Essen ein.« Bei Ians Worten und Alexeys breitem Grinsen wurde mir schlecht. Unheimlich schlecht. Nur mit viel Mühe unterdrückte ich den Brechreiz und lächelte gezwungen. Natürlich werde ich mit den beiden ein Essen führen – nicht!

Sobald ich zu Hause angekommen war, würde ich meine Sachen packen und verschwinden. Ich würde meinetwegen das Land verlassen. Hauptsache, ich kam weg von ihm!

»Natürlich. Sehr gern nehme ich die Einladung zu Ihnen nach Hause an. Dann habe ich vielleicht auch Gelegenheit, einmal ein nettes Gespräch mit Ihrer reizenden Verlobten zu führen.« Er sprach wirklich gutes Englisch und sein spanischer Akzent schimmerte nur sehr leicht durch. Man würde nicht vermuten, dass er in Kuba lebte, wenn man es nicht wüsste.

Alexey verabschiedete sich mit einem kräftigen Händedruck von Ian, dann kam er auf mich zu. Ich schluckte hart, als er vor mir stand. Er beugte sich zu mir herunter, nahm meine Hand in seine und hauchte mir einen galanten Kuss auf meinen Handrücken. Als sich unsere Blicke trafen, umspielte ein berechnendes Lächeln seine vollen Lippen.

»Es hat mich sehr gefreut, Vivian. Auf ein baldiges Wiedersehen.« Damit verließ er unsere Runde. Ich starrte ihm einfach nur hinterher, mir dem vollen Ausmaß dieser Katastrophe allmählich immer bewusster.

»Komischer Vogel. Und mit dem willst du ein Geschäft abschließen? Was denn für eins?« Wieder staunte ich über Logans feine Antennen. Er mochte Alexey nicht und ließ sich nicht von seinem unübertrefflichen Charme blenden, aber vielleicht lag das daran, dass Ian über dieselbe Art von Raffinesse verfügte.

Wir waren schon auf dem Weg nach draußen, als Ian Logan aufklärte.

»Er hat in Teilen von Europa und hier in den Staaten mehrere kleine Waffenfabriken aufgekauft und möchte sich nun auf dem Markt ausbreiten. Ich sehe Potenzial in seinem Können und seinem Führungsstil und ich überlege, ihm eine Partnerschaft anzubieten, da er hierbleiben und sich niederlassen möchte.« Ich konnte nichts dagegen tun, doch bei Ians Worten kam mir die vorhin noch unterdrückte Galle hoch. Ich wandte mich von den beiden ab und erbrach mich in ein kleines Gebüsch neben mir. Zum Glück hatten wir fast den Parkplatz erreicht und waren so gut wie allein.

»Angel!« Beide waren sie an meiner Seite und stützten mich. Doch das führte nur dazu, dass mir nur noch schlechter wurde. Der nächste Schwall überkam mich und ich musste ihn rauslassen.

Froh darüber, eine Hochsteckfrisur zu haben, neigte ich meinen Kopf nach unten und atmete keuchend ein und aus. Die Augen hatte ich geschlossen, Tränen hatten sich in ihnen gesammelt.

Eine große Hand legte sich zärtlich an meine Wange und streichelte mich. Der andere der beiden hängte mir sein Sakko um.

Gott, hört doch endlich auf damit! Wie gern hätte ich ihnen diese Worte entgegengeschrien. Aber sie würden sie nicht verstehen, also blieb ich stumm.

»Geht’s wieder?« Ich nickte, obwohl ich aus Leibeskräften verneinen wollte. Es würde nie wieder gehen. Nie wieder würde es mir gutgehen. Denn ich musste schon wieder ein neues Leben anfangen. Bei null anfangen. Und das Schlimmste: Ich musste sie verlassen. Sie beide. Ohne einen Abschied, ohne eine Erklärung. Ich würde die beiden nie wiedersehen und ich könnte ihnen nicht einmal den Grund sagen.

Dieser Gedanke zerbrach mein kaputtes Herz. Riss alle Mauern und Pfeiler, die es noch aufrecht gehalten hatten, mit einem Mal gewaltsam ein und hinterließ nur ein schwarzes, alles verschlingendes Loch, das jede Emotion und jedes Gefühl sofort aufsaugen würde.

Schmerzhaft keuchte ich auf. Alles schmerzte. Mein geschändeter Körper schmerzte. Meine Wunden schmerzten, die alten und die neuen. Meine Brust, mein Herz, alles schmerzte so schrecklich, dass es einfach zu viel für mich war.

Es war, als würde jeder Schlag, Stoß, Schnitt, Tritt, Stich, Biss, jede Gewalttat, die über all die Jahre an meinem Körper verübt worden waren, auf einmal und jetzt in diesem Moment passieren und meinen Körper den Schmerz spüren lassen, den ich all die Jahre unterdrückt hatte. Ich schrie und keuchte. Ich konnte nicht mehr!

»Angel! Was ist mit dir?«, kam es wie aus einem Munde. Halb in die Knie gesunken krümmte ich mich vor Schmerzen. Dann wurde ich plötzlich hochgehoben und getragen.

Es war, als würde es wie ein Film, ein vernebelter Film an mir vorbeifliegen, wie ich in den Wagen getragen und an einer Männerbrust angelehnt von starken Armen gehalten und gestreichelt wurde. Ich wusste nicht, welcher der beiden mich hielt, doch das war egal, denn es half. Obwohl es nicht helfen durfte. Obwohl mich keiner der beiden je wieder berühren durfte.

Denn ich gehöre noch immer Alexey!
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Ich erwachte, wie ich eingeschlafen war: mit Schmerz. Langsam öffnete ich meine Augen und wusste, dass ich nicht zu Hause war und auch nicht in meinem Bett lag. Wo bin ich?

Starke Arme drückten mich ganz fest und beschützend an einen warmen Männerkörper. Ich sah mich um und erkannte, dass ich bei Ian war. Genauer gesagt in seinem Bett. Und doch hielten mich Arme fest, die im Gegensatz zu Ians nicht tätowiert waren. Im ersten Moment stutzte ich, bis ich ein bekanntes Brummen hinter mir hörte.

Logan lag mit mir in Ians Bett und hielt mich in seinen Armen. Damit musste ich erst einmal klarkommen.

»Guten Morgen, Kleines«, ertönte seine sexy verschlafene Stimme. Ich liebte diesen kratzigen Klang.

Mein Hintern schmerzte höllisch, dennoch wandte ich mich zu ihm um und unterdrückte unter innerem Zwang, eine Reaktion darauf zu zeigen.

Logan strich mir, sobald ich ihn ansah und wir uns ganz nah waren, zärtlich eine verirrte Strähne aus meinem Gesicht.

»Wie geht es dir?« Sein Daumen streichelte meine Wange, während er mir tief in die Augen sah.

»Besser«, log ich.

»Was war gestern mit dir?« Man sah es Logan an – diese Frage brannte ihm förmlich unter den Nägeln. Darüber musste ich schmunzeln.

»Darf ich erstmal etwas fragen, bevor du mich wieder löcherst?«, zog ich ihn auf.

Er biss sich auf die Unterlippe, ehe er ebenfalls zu Grinsen begann.

»Schieß los.«

»Was machen wir beide in dem Bett deines Bruders?«, fragte ich ihn kleinlaut. Denn ich war noch immer über diesen Zustand verwirrt. Logans Lächeln weitete sich etwas, wurde regelrecht jungenhaft.

»Wir haben die Nacht abwechselnd auf dich aufgepasst. Mein Bruder ist der bessere Gentleman. Er hat sich brav in den Sessel gesetzt. Ich konnte das nicht. Ich musste deine Haut spüren und deinen zitternden Körper halten. Ist dir das nicht recht?« Erstaunt schaute ich ihn an. Was sollte diese Frage jetzt? Sie war unfair, daher nickte ich nur. Sollte er selbst entscheiden, was er mit dieser Antwort anfangen sollte. Ich war viel zu kraftlos, um erneut eine Diskussion mit ihm zu starten.

Logan sah mich einen Moment intensiv an, dann zog er mich kommentarlos an seine warme, nackte Brust. Ich vergrub mich gern in ihr. Drückte meine Nase an seine Haut und sog seinen Duft ein. Logan roch nach Wald, Leder und nach ihm. Ich werde dich vermissen. Alles werde ich vermissen.

Doch es hatte sich nichts geändert, ich musste hier weg. Musste erneut vor meinem gewalttätigen Ex-Mann flüchten.

»Erzählst du mir jetzt, was gestern mit dir war?«, erklang erneut seine tiefe und sorgenvolle Stimme.

»Ich sagte dir doch, ich habe den Tag über zu wenig gegessen und dann noch der Champagner dazu … Das alles ist mir wohl nicht gut bekommen. Es tut mir leid, wenn ich euch Mühe oder Sorgen bereitet habe.« Gerne hätte ich ihm einen Kuss auf seine Brust gehaucht, aber Alexeys Drohungen schwebten wie eine dunkle Wolke über mir. Auch wenn es idiotisch war, auch wenn er nicht sehen konnte, dass ich gegen seine Regeln verstoß, so machte es mir eine Heidenangst.

»Dir ist klar, dass ich weiß, wenn du lügst, oder?«

Ich schwieg.

Logan seufzte leise auf, ehe er mich noch etwas inniger an sich zog und mir einen Kuss auf meinen Haaransatz gab.

»Ich würde gern nach Hause«, unterbrach ich dann nach einer gefühlten Ewigkeit die Stille. Doch ich wollte mich waschen, meine Haut abschrubben und dann verschwinden.

Logan nickte und gab mich frei. Wir standen aus Ians Bett auf. Mein Hintern schmerzte fürchterlich und wenn ich allein gewesen wäre, hätte ich gehumpelt. Doch ich durfte mich nicht verraten. Logan würde jeden auf der Party nur auf Verdacht umbringen, wenn er davon erfuhr. Er war nicht so beherrscht wie sein Bruder. Ian war der Diplomatische der beiden.

Als ich aufgestanden war, stellte ich schockiert fest, dass ich nur ein Shirt von Ian und mein Höschen trug. Ich zog das Shirt an dem unteren Saum über meinen Hintern. Logan verzog daraufhin belustigt seine Brauen.

»Du weißt, dass ich dich bereits nackt gesehen habe, viele Male?«, fragte mich Logan amüsiert, dann kam er breit grinsend auf mich zu. Am liebsten wäre ich zurückgewichen. Ich wollte nicht, dass er mich jetzt berührte. Zu groß war die Furcht, dass er an meinem Hintern seinen Bissabdruck sehen könnte. Oder dass Logan mir aus Spaß einen Klaps auf den Po gab, denn das würde ich nicht überstehen.

Dennoch tat ich nichts und blieb stehen, ließ Logan näherkommen und mich erneut in seine Arme schließen.

»Du hast vor, etwas Dummes zu tun, habe ich recht?« Schnell hob ich den Kopf, den ich auf seine nackte Brust gebettet hatte, und sah Logan erschrocken an. Mit krauser Stirn musterte ich ihn fragend.

»Wie kommst du darauf?«, hakte ich ehrlich interessiert nach. Erstaunlich! Du und deine feinen Antennen.

Logan beäugte mich lange, dann zuckte er schließlich mit den Achseln.

»Nenn es Intuition. Ich habe ein gutes Gespür für Menschen. Und dein Körper schreit regelrecht nach einem großen Geheimnis, dass du nicht verraten darfst. Du willst hier einfach nur noch weg und überlegst, wie du’s am besten anstellen könntest. Hab ich recht?« Leicht schüttelte ich den Kopf.

»Nein. Hast du nicht«, hielt ich ruhig dagegen. Sein Mundwinkel zuckte leicht.

»Du lügst und das für deine Verhältnisse auch noch schlecht. Aber gut, ich belasse es dabei und bohre nicht weiter nach.« Ohne dass ich noch einmal etwas erwidern oder protestieren konnte, drückte Logan seine sinnlichen Lippen auf die meinen. Dieser sanfte Hercules küsste mich dermaßen leidenschaftlich, dass ich einfach nur verträumt in diesen Kuss seufzen konnte.

»Ist sie schon wach?«, ertönte Ians Stimme, als er sein Schlafzimmer betrat. Logan löste sich langsam von mir, bis er mich vollends freigab.

Ich wusste nicht so recht mit dieser Situation umzugehen, daher blickte ich Ian im ersten Moment nicht an. Ihm konnte es unmöglich recht sein, dass ich hier mit seinem Bruder rummachte – in seinem Schlafzimmer wohlbemerkt.

»Ich zieh mich schon mal an und warte dann draußen auf dich, um dich nach Hause zu fahren«, erklärte Logan, drückte mir noch einen Kuss auf mein Haar und ließ mich mit seinem Bruder allein.

Ian sah Logan kurz nach. Erst als dieser die Schlafzimmertür von außen geschlossen hatte, wandte sich Ian wieder mir zu. Nervös zupfte ich an dem unteren Saum des Shirts rum.

»Du gehst schon?«, fragte Ian und legte dabei den Kopf leicht schief. Ich nickte nur.

»Wie geht es dir? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Ian kam langsam auf mich zu. Sein sorgenvoller Blick nur auf mich gerichtet. So sanft und schön hatte ich seine dunklen Iriden noch nie gesehen.

Dicht blieb er vor mir stehen und noch immer konnte ich den Blick nicht von seinen schönen Augen nehmen.

»Angel, was ist los mit dir? Es lag doch nicht nur daran, dass du angeblich zu wenig gegessen hast.« Aha, Logan hat dir von gestern erzählt, als ich aus der Limousine ausgestiegen bin.

»Ian, es ist nichts. Ehrlich. Ich bin einfach nur erledigt und würde jetzt gern nach Hause. Ich ruf dich morgen an, wenn ich mich etwas ausgeruht habe, ja?« Aufmunternd lächelte ich ihm zu und fühlte mich schrecklich. Dieser Abschied war grausam, doch es musste sein.

Jetzt wurde es mir erst richtig bewusst. Das hier war ein Abschied für immer.

Ich ignorierte die Stimme in mir, die mich angstvoll an Alexeys Regeln erinnerte, und konnte nicht anders, als ihn zu küssen. Ein letztes Mal.

Dicht trat ich an ihn heran, stellte mich leicht auf die Zehenspitzen, dann legte ich meine Arme um seinen sehnigen Nacken und führte ihn zu mir nach unten. Ian folgte meinen stummen Anweisungen und keinen Augenblick später trafen unsere Lippen aufeinander.

Genießerisch schloss ich meine Augen und zog ihn gleich noch näher an mich heran. Reckte mich ihm entgegen und genoss diesen himmlischen Kuss in vollen Zügen.

Seine Hände fanden an meine Taille. Ian hielt mich fest, wollte wohl auch nicht, dass dieser Kuss hier je enden würde. Doch er musste enden und ich musste gehen.

Ich wurde langsamer in unserem Kuss, bis ich ihm meine Lippen entzog, stellte mich wieder auf meine Füße und sah zu ihm nach oben. Ian und Logan waren beide so groß und stark. Ich fühlte mich bei ihnen so sicher! Und doch reichte es nicht. Es würde nie reichen. Keiner könnte mich vor ihm, vor Alexey beschützen. Da halfen auch ihre vielen Muskeln nichts.

Alexey war ein grausamer und brutaler Mann. Er würde nicht eine Sekunde zögern und die beiden umbringen, nur zum Spaß. Nur um mich zu quälen und mir deutlich zu machen, dass ich ihm noch immer gehörte, ihm immer gehören würde. Als muss man mich daran erinnern …

Noch ein intensiver Blick, dann ließ Ian mich frei. Ich nahm Abstand von ihm, sah mich kurz in seinem Schlafzimmer um, bis ich mein Kleid fand.

»Ich komme gleich nach«, verkündete ich ihm damit höflich, dass ich mich gern allein anziehen würde. Ian nickte, drückte mir noch einen kleinen Kuss auf den Mundwinkel und ließ mich allein.

Ich beeilte mich und zog mir schnell mein Kleid von gestern Abend an. Es ekelte mich zwar, doch da musste ich jetzt eben durch.

Als ich mich fertig angezogen hatte, schnappte ich mir noch meine Schuhe und Tasche, die ebenfalls hier im Schlafzimmer lagen, dann wollte ich gehen. Doch plötzlich fiel mir etwas ein. Ich hob meine linke Hand an und sah auf den gigantischen Verlobungsring.

Den kann ich unmöglich mitnehmen. Ich bin keine Diebin! Auch wenn ich das Geld wirklich gut gebrauchen könnte. Neue Papiere sind teuer.

Dennoch entschied ich mich dazu, den Ring hierzulassen. Ich zog ihn von meinem Finger und legte ihn auf Ians Kommode. Er würde ihn nicht gleich sehen, doch irgendwann würde er ihn finden und es vielleicht verstehen.

Ein letzter Blick noch, dann trat ich zu den beiden raus. Die Brüder unterhielten sich angeregt miteinander, verstummten jedoch sofort, als sie mich wahrnahmen.

»Danke, dass ihr euch heute Nacht um mich gekümmert habt«, sprach ich an beide gewandt. Sie nickten stumm.

»Können wir gehen?«, fragte ich Logan, als auch nach einem weiteren Moment nichts passierte. Wieder nickte er bloß und warf seinem Bruder noch einen vielsagenden Blick zu, ehe er sich auf mich zubewegte. Ian trat ebenfalls noch einmal an mich heran und drückte mir einen braven Wangenkuss auf.

»Bis morgen, Angel.«

»Bis morgen, Ian.« Damit verließen Logan und ich sein Penthouse, wobei es mir fast mein Herz zerriss. Wenig später befanden wir uns in Logans Auto. Die gesamte Fahrt über schwiegen wir. Es war komisch. Sonst hatten Logan und ich immer etwas zu reden, doch nun war die Stimmung bedrückend und komisch. Und auch als wir vor meinem Haus ankamen und er den Wagen parkte, wurde es nicht besser.

»Danke fürs Nach-Hause-Fahren. Ich melde mich auch morgen bei dir, in Ordnung?« Meine Hand verweilte schon auf dem Türgriff. Ich wollte den Abschied einfach nur noch hinter mich bringen.

Ich sah ihn noch einmal genau an, brannte mir jedes Merkmal genau ein. Das Schicksal war eine miese Bitch! Endlich hatte ich Logan wiedergefunden und doch waren es die falschen Umstände, die falsche Zeit. Und auch jetzt hinderten uns meine Vergangenheit und das Schicksal daran, zusammen zu sein. Glücklich zu sein. So eine Scheiße!

Es überkam mich einfach. Ich wollte ihn eigentlich nicht mehr küssen. Wollte den Abschied nicht noch schwerer machen, doch ich musste ihn noch ein letztes Mal berühren. Musste ein letztes Mal seine sinnlichen Lippen schmecken.

Ich beugte mich zu ihm herüber, packte Logan grob an seiner geöffneten Lederjacke und zog ihn bestimmend an meine Lippen.

Als sich unsere Zungen wenig später trafen, knurrte Logan sexy auf, nur um mich gleich noch etwas mehr mit seinem leidenschaftlichen Kuss zu verschlingen und zu beherrschen.

Keuchend löste ich mich von ihm, meine Hand wanderte wieder zu dem Türgriff. Jetzt konnte ich gehen. Ich lächelte ihm noch ein allerletztes Mal zu, dann wandte ich mich von ihm ab und war bereit, zu gehen. Doch unerwartet packte mich Logan in meinem Nacken und drehte in einer schnellen Bewegung meinen Kopf erneut in seine Richtung, nur um mich abermals ausgehungert zu küssen.

Diese Unbeherrschtheit. Ich mochte sie bei ihm. Wenn er sich nahm, was er wollte, aber nur, wenn er sich sicher war, dass ich es auch wollte. Ich wusste nicht, wie Logan das machte, er wusste es einfach.

Nach einer Weile löste er sich von mir.

»Wieso fühlt sich das hier gerade nach einem Abschied an, Angel?« Bei seinen Worten riss ich meine Augen auf. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Ich überspielte schnell mein Erstaunen und lächelte ihm frech zu.

»Weil es ein Abschied ist. So ist das nun mal. So läuft das ab. Der Mann bringt die Frau nach Hause, verabschiedet sich von ihr in seinem Auto und dann geht sie. Und morgen sieht man sich wieder. Das lernst du schon noch.« Ich zwinkerte, drückte ihm noch einen Kuss auf den Mundwinkel und stieg endgültig aus. Dieses Mal ließ er mich gehen. Logan blickte mir nur mit ernster Miene hinterher, bis ich in mein Haus getreten war, erst dann hörte ich seinen Motor heulen. Erleichtert atmete ich aus und ging in meine Wohnung und ohne Umschweife weiter in mein Badezimmer. Ich entledigte mich meiner Kleidung und duschte.

Ich wusste nicht, wie lange ich unter der Dusche gestanden und meine Haut geschrubbt hatte. Überall hatte ich mich gründlich gewaschen. Bei meinem wunden Hintern angekommen, stieß ich zischend die Luft aus, als ich mich dort mit meinem Schwamm wusch. Nachdem ich damit fertig war, stieg ich wieder aus und wickelte mich schützend in meinen weichen Bademantel ein. Dann packte ich meine wichtigsten Pflegeprodukte.

In meinem Schlafzimmer suchte ich meine große Reisetasche im Kleiderschrank und wurde fündig. Ich würde nicht viel mitnehmen, nur das Nötigste. So war es leichter, zu reisen.

Die Tasche auf meinem Bett abgestellt und einen großen Stapel meiner Klamotten, machte ich mich daran, alles einzupacken.

»Willst du irgendwo hin?« Ich erstarrte völlig in meiner Bewegung, meine Reisetasche weiter mit meinen Klamotten und Habseligkeiten zu packen, als ich seine Stimme dicht hinter mir hörte. O nein. Das durfte nicht wahr sein. Wie kommst du hier rein?!

Ich war mir sicher, meine Tür von innen verschlossen zu haben, so wie ich das immer tat.

»Du hast dich nicht an meine Regeln gehalten, meine Schöne. Was hatte ich dir gestern gesagt, was passieren würde, wenn du nicht gehorchst?«, sprach seine schnelle spanische Zunge rau und dicht an mein Ohr. Augenblicklich ließ ich die Sachen, die ich noch in meiner Hand hielt, los.

»Du wirst mich bestrafen«, wisperte ich und schloss die Augen, als ich seine Lippen unter meinem Ohr spürte.

»Richtig. Und wie oft muss ich dich bestrafen? Was hast du alles getan, wofür du meine Strafe verdienst? Und Giulia, lass ja nichts aus! Für alles, was du auslässt, folgt eine doppelt so harte Strafe.«

Was sollte ich ihm denn sagen? Was auch immer ich ihm sagen würde, er könnte mich für alles bestrafen. Logan und Ian hatten mich mehrfach berührt und geküsst. Ich hatte mich heute Nacht nicht auf direktem Weg zu meiner Wohnung gemacht und Logan hatte mich nach Hause gefahren. Alles war für Alexey schlimm genug, um mich umzubringen. Außerdem hatte er so oder so noch eine Rechnung mit mir offen, weil ich weggelaufen und so lange untergetaucht war.

Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich diesen Tag ohnehin nicht überleben würde.

»Na los. Schlag mich. Fick mich. Verletz mich. All das und noch mehr willst du doch schon seit so vielen Jahren. Ich brauche dir keinen Grund geben, grausam zu sein, und du brauchst nicht mehr so tun, als wärst du es nur, weil ich dich ärgere. Wir wissen beide, dass es nicht so ist. Ich bin nicht mehr das dumme, naive Mädchen von damals. Du musst mir nicht mehr das Blaue vom Himmel versprechen. Also los, bring es hinter dich und nimm Rache daran, dass ich es gewagt habe, dich anzuschießen und zu verlassen. Los, bring mich um und fick anschließend meine Leiche. Dann haben wir es hinter uns.«

Normalerweise würde er jetzt ausrasten. Ich rechnete auch jede Sekunde mit dem ersten Schlag. Damit, dass er mich grob auf mein Bett vor mir drückte und mich hart von hinten nahm. Doch es passierte einfach nichts.

Eine gefühlte Ewigkeit stand Alexey einfach nur hinter mir und rührte sich keinen Millimeter. Bis er plötzlich lauthals zu lachen begann. Erschrocken zuckte ich bei diesem schrecklichen Laut zusammen.

Dann führte er seine Lippen ganz dicht zu meinem Ohr, sodass er meine Ohrmuschel beim Sprechen berührte.

»Du denkst, das sei das Ende, meine Schöne? Da muss ich dich enttäuschen. Das hier ist der Anfang. Ich habe dich über Jahre gesucht und vermisst. Jede Minute, die du nicht bei mir warst, werde ich mir zurückholen, werde es nachholen. Für jeden Mann, der dich ohne meine Erlaubnis berührt und gefickt hat, werde ich dich büßen lassen. Für deine zwei Lieblinge gleich dreimal so hart. Du wirst nie wieder auch nur darüber nachdenken, mich zu verlassen, denn Giulia … du gehörst mir, nur MIR! Und du entkommst mir nicht mehr!«


Danksagung


DANKE!

Dieses Wort habe ich glaube ich noch nie so oft wie in den letzten 10 Monaten seit meiner ersten Veröffentlichung gesagt beziehungsweise geschrieben. Und dennoch habe ich jedes einzelne ernst gemeint.

Jedes Danke kam von Herzen und das wird auch immer so sein.

Denn ich bin wirklich aufrichtig dankbar für jeden einzelnen Leser und jeden Blogger, der meine Bücher liest und liebt. Der mich unterstützt, egal ob auf Instagram, auf Amazon oder privat!

Auf meine Blogger-Damen kann ich mich immer verlassen und auch dafür bin ich unendlich dankbar!

DANKE: Theresa, Saskia, Lisa, Vivian, Tess, Rebecca, kleine Elfe, Anni, Emi, Nadine, Jana, Amy, Sara, mein Teufelchen, Silke, Katrin, Lara, Laura, Mary, Sonja und Mareike!

Ebenso dankbar bin ich meinen lieben Kolleginnen und Kollegen, die ich auf dieser spannenden Reise kennenlernen durfte und die immer ein offenes Ohr für mich haben. Ihr seid die besten!

Ich sage einfach DANKE!!!

Dunkle Grüße

Eure Sally


Exklusive Einblicke
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In unserem Newsletter erwarten dich exklusive Inhalte wie zum Beispiel:

- Autoreninterviews

- Insider Infos zu den Büchern

- Verlosungen

- Vorabinformationen zu den kommenden Werken. Zum Beispiel Cover und Klappentexte

- XXL Leseproben

Melde dich ganz einfach an unter

www.heartcraft-verlag.de


Über Sally Dark
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Man nennt mich Sally Dark.

Kommt und folgt mir in meine Welt der dunklen Liebesromane und erotischen Geschichten.

Fühlt ihr euch auch eher zu den düsteren Kerlen hingezogen? Steht ihr auf raue und prickelnde Sexszenen? Und mögt ihr ebenso wie ich Protagonisten, die kein Blatt vor den Mund nehmen und auch mal eine etwas derbere Aussprache haben dürfen?

Dann heiße ich euch in meiner Welt willkommen.

Ich habe ein Faible für Bad Boys und Bad Heros, die die Welt ein klein wenig heißer machen.

Denn sind wir doch mal ehrlich: Wer will schon den Guten, wenn man den Heißen haben kann?!

Dunkle Grüße

Eure Sally Dark


Bücher von Sally Dark
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Princess - Reihe

Band 1: The Princess and the Beast: Dunkles Spiel

Band 2: The Princess and the Beast: Tödliche Jagd

Packende und sinnlich heiße Dark Romance Reihe

Klappentext:

Um gleich eins klarzustellen:

Das hier ist weder ein zuckersüßes Märchen noch eine harmlose Lovestory. Meine Geschichte ist nichts für schwache Nerven. Mein Leben besteht aus Gewalt, Tod, Drogen und Sex.

Hier gibt es keine Moral.

Ich bin auch kein verschissener Ritter in strahlender Rüstung. Ich bin ein Monster, das sich nimmt, was es will und tötet, wer ihm im Weg steht.

Will ich dich töten oder nur mit dir spielen?

Ich bin der Hunter und du meine Beute. Was auch immer ich mit dir vorhabe, ich verspreche dir, dass es dich fesseln wird.

Also, traust du dich in meine Welt?
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Sin - Reihe

Band 1: The Sweet Sin - Du bedeutest meinen Untergang

Band 2: The Deadly Sin - Du wirst mich zerstören

»Sie war mein Lebenselixier, doch ich war ihr Gift.«

Schneewittchen:

Ein Blick in diese Augen und meine ganze Welt geriet ins Wanken. Sie leuchteten in so einem intensiven Grün und doch wohnte Dunkelheit und tiefe Traurigkeit in ihnen. Wieso zog mich dieser mysteriöse Fremde mit seinem düsteren Erscheinen so an? Wieso konnte ich ihn nicht vergessen? Dabei sollte ich es unbedingt, denn mein Leben ist bereits vorherbestimmt – und ein Mann wie er passt niemals in meine Welt.

Blake:

Oh, Schneewittchen, wie konnte ausgerechnet ein unschuldiges Mädchen wie du an einen Mann wie mich geraten? Verstehst du denn nicht, dass ich nichts weiter bin als ein rücksichtsloser Mistkerl? Ich bin nicht der Retter, den du so dringend brauchst. Ich bin nicht der gute Mensch, den du so verzweifelt in mir sehen willst.

Aber du … du bist mein Untergang.

Sinnliche, actiongeladene Dark Romance mit einem Bad Hero, der dir dein Herz stehlen wird!


Bücher aus dem Verlag
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Save Me, Enemy von Sam Woods

Genre: Dark Romance/Romance

Seiten: 232

Jetzt lesen
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Craving: Du gehörst mir von Lima Strysa

Genre: Dark Romance

Seiten: 631

Jetzt lesen


[image: ]


Rose Humiliated von Lima Strysa

Genre: Dark Romance/Psychological

Seiten: 217

Jetzt lesen
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Destroyed Souls von Annie Tears

Genre: Dark Romance/Romance

Seiten: 245

Jetzt lesen
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